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Gefangen in der Totenwelt

Gespenster Krimi Nr. 230

von Frederic Collins


Frank Foigate schreckte hoch, als der Hilferuf aus seinem CB-Funkgerät kam.

»… im Moor. Wir sind fremd. Neben der Straße steht eine mächtige Trauerweide. Wir brauchen Hilfe. Unser Wagen hat den Geist aufgegeben.«

Frank Foigate grinste zufrieden. Das war ein Fall für ihn. In den Semesterferien half er in der Autowerkstatt seines Vaters. Er konnte nicht nur einem in Not geratenen Hobbyfunker zu Hilfe kommen, sondern auch einen Auftrag für seinen Vater an Land ziehen.

»Ich wiederhole«, sagte die Männerstimme aus dem CB-Gerät. »Wir sitzen im Moor fest. Wir… Neeeiiiin!« Der gellende Aufschrei ließ Frank entsetzt zurückprallen. Der Mann brüllte in Todesangst.

Vor Aufregung zitternd starrte Frank auf das Funkgerät. Die Schreie entfernten sich, wurden leiser. Dann hörte er lautes Stöhnen, gleich darauf einen dumpfen Krach. Stille! Kein Laut drang mehr aus dem Gerät.

Hastig schaltete er auf Senden und rief den Unbekannten. Keine Antwort! Mit fliegenden Fingern verstaute Frank das nötigste Werkzeug in den Innentaschen seines Jeansanzuges, nahm das Funkgerät an sich und rannte aus der Werkstatt.

Er warf sich auf sein Motorrad und raste mit röhrendem Motor los. Frank schaltete den Scheinwerfer ein. Die Dämmerung legte sich über das Moor.

Die Angst saß ihm im Nacken. Was war dort draußen auf der einsamen Straße durch den tückischen Morast geschehen?

***

Frank holte alles aus seiner Maschine heraus. Er kannte die schmale, kurvenreiche Straße durch das Moor bei Avondale wie seine Westentasche. Bevor er für sein Technikstudium nach London gegangen war, hatte er fast täglich mit seinem Motorrad weite Fahrten durch die Umgebung seiner Heimatstadt unternommen.

Tief legte er sich in die Kurven. Weit trug ihn der Schwung an den Straßenrand heran, wo das schwarzbraune, faulig riechende Moor begann. Wenn er von der Fahrbahn abkam und in den Sumpf geschleudert wurde, war er verloren. Hier kamen so selten Menschen vorbei, daß ihm niemand helfen konnte.

Mit brüllendem Motor jagte das Motorrad durch den aufziehenden Nebel, der wie ein Schleier über der schwarzen Landschaft wogte. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken. Sie färbte den Himmel blutrot.

Auf einer leichten Anhöhe ragten die bizarren Ruinen der alten Burg in den abendlichen Himmel.

Frank Folgate kümmerte sich nicht um seine Umgebung. Sein Blick klebte auf der Straße, die vom Nebel feucht schimmerte. Er biß die Zähne zusammen. Seine Raserei wurde lebensgefährlich, aber er mußte den Leuten so schnell wie möglich zu Hilfe kommen. Er fühlte, daß etwas Grauenhaftes geschehen war.

Die Trauerweide! Er kannte sie. Mitten im Moor stand sie auf einer Insel aus festem Boden. Und da sah er sie auch schon, groß wie ein Haus, mit weit ausladenden Ästen, die fast die Erde berührten. Und er entdeckte den Wagen.

Das Fahrzeug war mit einem Rad von der Straße abgekommen und steckte schräg im Moor. Die drei übrigen Räder; hielten es auf dem sicheren Untergrund.

Frank nahm das Gas weg und trat die Bremse. Direkt neben dem Wagen hielt er an, stellte den Motor ab und bockte seine Maschine auf.

Zögernd stieg er ab. Über seinen Rücken lief eine Gänsehaut, als er die offenen Türen erblickte. In der Nähe hielt sich kein lebendes Wesen auf. Totenstille umgab ihn, nur unterbrochen vom Knacken seines langsam auskühlenden Motorrades und dem Glucksen des Moors.

Mit steifen Beinen ging er auf den Wagen zu und beugte sich in das Innere. Unter dem Armaturenbrett war das CB-Funkgerät befestigt. Die Leuchtanzeige brannte. Es war auf Senden geschaltet.

Das Mikrofon lag auf dem Boden, achtlos hingeworfen. Der Zündschlüssel steckte. Auf dem Nebensitz stand eine geöffnete Thermosflasche. Frank roch heißen Kaffee. Der Trinkbecher war umgekippt. Der Kaffee hatte sich über den Sitz ergossen.

Er richtete sich auf und blickte sich um. Die Motorhaube war hochgeklappt, der Kofferraum stand offen. Probeweise versuchte Frank, den Motor zu starten. Es kam nur ein heiseres Krächzen. Die Batterie war fast leer.

Zweifellos hatten die Insassen dieses Wagens wegen einer Motorpanne anhalten müssen. Der Fahrer war dabei zu weit nach links gekommen, so daß ein Rad im Sumpf versunken war. Danach hatte er den Notruf über Funk abgesetzt.

Aber wo waren die Insassen? Es gab an dieser Stelle keinen Fußweg durch das Moor. Wer hier die Straße verließ, wurde ein Opfer des kaltnassen, zähen Bodens.

In Richtung Avondale waren sie nicht gegangen. Dann hätten sie Frank begegnen müssen. Sollten sie in die andere Richtung gegangen sein? Weshalb hatten sie überhaupt ihren Wagen verlassen? Und warum hatte der Mann geschrien?

Fröstelnd zog Frank die Jeansjacke enger um den Körper. Der Augustabend war warm, doch hier draußen fühlte er den Hauch des Todes.

Langsam und vorsichtig ging er auf die Trauerweide zu. Ihr Stamm war breit genug, daß sich jemand dahinter verstecken konnte.

Er verließ das Asphaltband und trat auf den Wiesenflecken hinunter. Sofort sanken seine Schuhe in dem nassen Boden ein, der ihn jedoch trug.

Plötzlich blieb Frank wie erstarrt stehen. Hinter dem Stamm ragten Beine hervor. Die Füße steckten in seltsamen Schuhen, die wie mit Riemen festgebundene Felle aussahen.

Frank schluckte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, dann ging er weiter.

Der Mann lag in einer seltsam verrenkten Haltung auf der Erde. Seine Beine waren eingeknickt und standen in einem unnatürlichen Winkel zueinander.

Bevor Frank den Baum umrundete, ahnte er bereits, was hier los war. Er tat den letzten Schritt und prallte entsetzt zurück.

***

Der Mann war noch jung, Mitte zwanzig vielleicht, also in Franks Alter.

Seine leblosen Augen waren in panischer Angst aufgerissen und starrten Frank entgegen.

Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Die Wunde war frisch und blutete noch. Der Mord konnte nicht länger als eine halbe Stunde zurückliegen.

Frank fühlte, wie es eiskalt in ihm hochkroch. Angst vor einer unbekannten Gefahr und Grauen vor dem schrecklichen Fund lähmten ihn.

Wie von einem inneren Zwang getrieben, trat er noch näher an den Toten heran.

Fassungslos begriff er erst jetzt, wie seltsam der Mann gekleidet war. Seine Haare waren zwar zerzaust und blutverschmiert, aber Frank konnte noch immer den altmodischen Schnitt erkennen. Er hatte so etwas noch nie gesehen.

Die Kleider des Toten waren in einem schmutzigen Braun gehalten, weit und unförmig. Die Jacke wurde von einer einfachen gedrehten Schnur an den Hüften zusammengehalten. Darunter trug der Tote ein grobes Hemd ohne Knöpfe. Er hatte es wie einen Sack über den Kopf gezogen.

Vergeblich suchte Frank eine Armbanduhr oder einen Ring. Er überwand sich und bückte sich. Kam dieser Mann aus dem liegengebliebenen Auto? Dann mußte er Papiere bei sich haben. Im Wagen hatte Frank wenigstens keine gesehen.

Er schlug die Jacke auseinander. Im Gürtel des Mannes steckte ein langes Messer, das aus einem Museum zu stammen schien. An der Schnur, die ihm als Gürtel diente, trug er einen ledernen Beutel. Mit spitzen Fingern öffnete ihn Frank.

Gold- und Silbermünzen fielen heraus, Münzen, die Frank nicht kannte.

Völlig verstört sah sich der junge Mann um. Mit dem Wagen konnte der Tote nicht gekommen sein. Mit diesen merkwürdigen Fellschuhen war er keinesfalls gefahren. Überhaupt konnte sich Frank den Aufzug nicht erklären. Jetzt war nicht die Zeit für Kostümfeste. Und irgendwie wirkte das alles nicht wie ein Kostüm, sondern echt.

Frank beschloß, zurück nach Avondale zu fahren und die Polizei zu verständigen. Sollte sich der Constabler den Kopf über den rätselhaften Fall zerbrechen.

Schon wandte Frank sich ab, als sein Blick auf einen im Gras liegenden Gegenstand fiel. In der hereinbrechenden Dunkelheit hatte er ihn nicht sofort gesehen.

Er bückte sich und hob den Stock auf. An der Spitze war eine Kette befestigt, an deren Ende eine schwere Metallkugel mit fürchterlichen Dornen baumelte.

Ein Morgenstern!

Blut klebte daran. Es war die Mordwaffe.

Entsetzt wollte Frank die Waffe von sich schleudern. Es ging nicht. Wie festgeklebt lag der Morgenstern in seiner Hand.

Im nächsten Moment erfaßte ihn ein Schwindel, daß er mit einem Schrei die Arme haltsuchend von sich streckte. Alles um ihn herum drehte sich in einem rasend schnellen Wirbel. Keuchend torkelte er, bis er neben der Leiche zu Boden sank.

***

Ein schwarzer, endloser Tunnel sog ihn auf.

Frank Folgate hatte das Gefühl, in bodenlose Tiefen zu fallen. Er konnte nichts sehen und nichts hören. Absolute Finsternis umgab ihn von allen Seiten.

Er verlor jedes Empfinden für Zeit. Hilflos trieb er durch das Nichts, bis es mit einem Mal um ihn schlagartig hell wurde.

Er sah den rötlichen Himmel, den die letzten Sonnenstrahlen verfärbten. Neben ihm lag der Tote zum Greifen nahe. In der Hand hielt er noch immer den Morgenstern.

Doch als Frank den Kopf hob, traf es ihn wie ein Schock. Der Wagen auf der Straße war verschwunden! Und sein Motorrad auch!

Weit und breit waren die beiden Fahrzeuge nicht zu sehen. Taumelnd kam er auf die Beine und vergaß sogar, den Morgenstern wegzuwerfen.

Fassungslos betrachtete er im letzten Schimmer des Tageslichts seine Umgebung. Er stand unter der mächtigen Trauerweide. Sie war das Einzige, das sich nicht verändert hatte.

Ringsum sah alles ganz anders aus. Das Moor war verschwunden. Statt dessen erstreckten sich saftige Wiesen und in vollem Korn stehende Felder. Büsche und Bäume bildeten grüne Inseln inmitten der fruchtbaren Landschaft.

Mit einem erstickten Stöhnen rannte Frank zur Straße und erlebte den nächsten Schock. Sie war verschwunden. Es gab keine asphaltierte Fahrbahn mehr. Nur ein schmaler, ausgetretener Fußpfad zog sich zwischen den Wiesen dahin.

Benommen drehte er sich um. Er war noch immer an derselben Stelle, und doch war alles anders.

Ehe er zur Besinnung kam, teilten sich die Büsche. Ein Dutzend Männer, alle in einer ähnlichen Kleidung wie der Tote, blieben betroffen stehen, als sie Frank erblickten. Dann aber sahen sie die Leiche.

Wütende Schreie gellten Frank entgegen. Fäusteschwingend kamen die Männer auf ihn zu. Einige von ihnen hoben ihre Stöcke. Dazwischen blitzte ein Messer.

Frank wollte fliehen, doch seine Beine versagten den Dienst. Angewidert starrte er auf den Morgenstern in seiner Hand. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte er ihn von sich.

Dann waren die Männer auch schon heran und rissen ihn zu Boden. Frank schrie auf. Er brüllte ihnen zu, daß er nichts getan hatte. Sie hörten nicht auf ihn.

Sie rissen ihm die Arme auf den Rücken und fesselten ihn mit dicken Stricken. Ununterbrochen schrien sie auf ihn ein. Er konnte sie nicht verstehen, obwohl sie ohne Zweifel englisch sprachen. Nur ein Wort drang klar und deutlich in sein Bewußtsein.

Mörder!

Sie hatten ihn mit dem Morgenstern in der Hand neben der Leiche überrascht. Jetzt hielten sie ihn für den Täter.

Er versuchte, ihnen alles zu erklären, aber sie verstanden ihn nicht oder wollten ihn nicht verstehen.

Endlich gab er auf. Schreck und Verwirrung machten ihn wehrlos. Die Männer nahmen ihn in ihre Mitte. Unter kaum verständlichen Drohungen schleppten sie ihn weg.

Taumelnd wankte Frank zwischen den Fremden dahin, einem ungewissen Schicksal entgegen.

***

Sie schlugen einen Weg quer durch die Wiesen und Felder ein.

Frank konnte es immer noch nicht begreifen. Wo sie unter normalen Umständen schon nach wenigen Schritten bis zum Kinn eingesunken wären, schritten sie über festen Boden.

Ein schmaler Fußweg führte zwischen gelb schimmernden Feldern hindurch. Es war schon so dunkel, daß Frank seine Umgebung kaum noch erkennen konnte.

Die Männer hielten an und griffen unter ihre weiten Umhänge. Franks Kehle schnürte sich zu. Wollten sie ihn hier umbringen?

Sie holten Fackeln hervor und steckten sie in Brand. Beißender Qualm stieg von den primitiven Fackeln auf und reizte Frank zum Husten. Das rötliche Licht reichte nicht weit, aber es verhinderte, daß er über die zahlreichen Unebenheiten stolperte.

Einer der ältesten Männer deutete quer über das Feld zu einem Hügel, den Frank noch nie gesehen hatte.

»Diebe! Haben gestohlen! Diebe!« stieß der Mann in seiner schwer verständlichen Mundart hervor.

Frank kniff die Augen zusammen, und als sie die Fackeln senkten, konnte er etwas erkennen.

Sein Herz drohte stillzustehen. Er sah einen Hügel mit einem primitiv gezimmerten Doppelgalgen. In den Schlingen hingen zwei Männer. Sie hatten gestohlen und waren dafür gehängt worden.

Längst hatte er begriffen, was mit ihm geschehen war. Sein Verstand weigerte sich jedoch, die Tatsache anzuerkennen.

Er war in eine andere Zeit versetzt worden, in die Vergangenheit. Vor Hunderten von Jahren hatte dieses Land so ausgesehen und war erst später zum Moor geworden. Damals waren die Menschen auch so gekleidet gewesen wie die Männer rings um ihn. Und sie hatten Diebe mit dem Tod bestraft.

Derb zerrten sie ihn weiter, bis zwischen den Bäumen Lichter durchschimmerten. Erst jetzt schreckte Frank wieder aus seinen Gedanken hoch.

Sie hatten die alte Burg erreicht. Deutlich sah er ihre Umrisse auf dem Hügel. Doch davor erhoben sich zahlreiche Gebäude.

Das Dorf im Moor! Heute existierten nur mehr wenige Steinmauern, aber nun sah Frank das ganze Dorf mit eigenen Augen. Es war von pulsierendem Leben erfüllt. Noch schlief niemand.

Es gab nur eine einzige Straße, an der ein Haus neben dem anderen stand. Fremdartige Gerüche mischten sich. Rauch, blutiges Fleisch, Abfälle, gekochte Speisen.

Seine Wächter zerrten ihn die Straße entlang. Frank warf einen Blick durch eine offenstehende Haustür. Es gab einen einzigen großen Raum mit einem offenen Herdfeuer, über dem ein schwerer Kessel hing. Dann war er auch schon wieder vorüber und mußte weiter.

Der Weg durch das Dorf wurde zu einem Spießrutenlaufen. Männer, Frauen und Kinder stürzten auf die Straße. Franks Begleiter riefen ihnen zu, was geschehen war.

Frank wurde mit Schmährufen überschüttet. Vereinzelt flogen auch Steine, Stöcke und Werkzeuge wurden drohend geschwungen. Und immer wieder gellten die Rufe:

Mörder! Tod! Mörder!

Hinter dem Dorf wurde es ruhiger. Durch ein kurzes Waldstück erreichten sie die Burg. Bewaffnete standen am Eingang Wache. Die Bauern redeten mit heftigen Gesten auf sie ein, bis die Wächter der Burg Frank übernahmen. Die Bauern kehrten um.

»Hören Sie!« Frank wandte sich verzweifelt an den Soldaten, der intelligenter wirkte. »Helfen Sie mir! Das ist alles ein furchtbares Mißverständnis! Ich gehöre nicht hierher! Ich bin nicht von hier! Und ich habe nichts getan!«

Der Soldat schrie ihn an. Frank konnte ihn nicht verstehen, aber die drohende Handbewegung war eindeutig. Erschrocken biß er die Zähne zusammen. Er saß rettungslos in der Falle.

Wie einen Alptraum erlebte er das folgende. Zwei andere Bewaffnete übernahmen ihn und stießen ihn eine lange Steintreppe hinunter. Wie durch ein Wunder brach er sich nicht den Hals. Unten rissen sie ihn hoch und schleppten ihn in einen finsteren Gang, der in großen Abständen von rußenden Fackeln erleuchtet wurde.

Mit ohrenbetäubendem Knarren und Quietschen öffnete sich eine Tür. Dumpfer, muffiger Geruch schlug Frank entgegen. Die feuchte Luft nahm ihm fast den Atem.

Metallene Ketten klirrten. Er fühlte einen kalten Druck an seinen Fußgelenken. Dann schlug die Tür wieder zu.

Er war allein.

Ein unkontrolliertes Zittern befiel den jungen Mann. Ein unbegreifliches Unglück hatte ihn in die Vergangenheit versetzt. Er wurde als Mörder in den Kerker der Burg geworfen und sollte hingerichtet werden.

War er verrückt geworden? Oder erlebte er das alles in Wirklichkeit?

Er fühlte den unnachgiebigen Druck der eisernen Fußfesseln und begriff, daß es grausame Wirklichkeit war.

***

Stunden mußten vergangen sein, seit sie ihn im Kerker eingeschlossen hatten. Langsam wich das anfängliche kopflose Entsetzen und machte nackter Todesangst Platz.

Frank Folgate verstand noch immer nicht, wie es hatte passieren können, aber er fand sich langsam damit ab, daß er von seiner Welt abgeschnitten war. Er mußte zusehen, wie er in der Vergangenheit überlebte.

In Gedanken ging er alle Rettungsmöglichkeiten durch. Aber in seiner Angst fiel ihm nur ein, daß ihn die Leute anhören mußten. Wenn er ihnen seine Geschichte verständlich erzählte, konnten sie ihn nicht bestrafen. Er hatte nichts getan, sondern war ein Opfer. Wenn sie das begriffen, war wenigstens sein Leben gerettet.

Er begann zu rufen und zu toben. Seine Stimme hallte von den Wänden zurück. Er schrie, bis er so heiser war, daß er keinen Ton mehr herausbrachte.

Verzweifelt rasselte er mit den Fußketten.

Plötzlich hob er den Kopf. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Schritte näherten sich seiner Zelle. Gleich darauf wurde es hinter dem Gitter in der schweren Holztür hell. Er hörte das typische Knistern einer Pechfackel.

Ein bärtiges Gesicht erschien in der Öffnung. Der Wächter betrachtete ihn kopfschüttelnd und brummte etwas.

»Bitte, hören Sie mich an!« Frank richtete seinen Oberkörper auf. Mit den auf den Rücken gebundenen Händen fiel es ihm schwer. Hilfesuchend starrte er den alten Mann an. »Bitte, hören Sie! Ich bin unschuldig. Ich habe nichts getan. Sorgen Sie dafür, daß mich die Leute anhören. Ich kann alles erklären. Ich habe den jungen Mann unter der Trauerweide nicht getötet!«

Der Alte antwortete etwas. Frank verstand ihn nicht. Erst als der Mann seine Sätze mehrmals wiederholte, gewöhnte er sich langsam an den fremden Klang der altertümlichen Sprache.

»Du hast einen von uns erschlagen«, sagte der Wächter. »Dafür wirst du büßen. Wenn wir das Opfer begraben, wird auch der Mörder sterben. Dein Tod ist sicher!«

»Aber das ist Wahnsinn!« Keuchend wand sich Frank in seinen Fesseln. »Ich bin unschuldig! Habt ihr hier keinen Richter? Oder einen Lord? Jemand muß meine Geschichte hören!«

Der Alte ließ sich nicht umstimmen. »Du wirst sterben, wenn der Körper deines Opfers in der Erde versinkt«, wiederholte er und ging. Hinter dem Gitter wurde es wieder dunkel. Die Schritte entfernten sich.

Kraftlos sank Frank in sich zusammen. Es war sinnlos. Sie würden ihn hier drinnen verkommen lassen, bis seine Todesstunde gekommen war. Und dann war es für ihn zu spät, irgend etwas zu erklären.

Die Erschöpfung dauerte nicht lange an. Als Frank an das Haus seines Vaters, die Universität und London dachte, überkam ihn der Mut der Verzweiflung. London! Die Millionenstadt mit ihrem modernen, pulsierenden Leben! Wie weit entfernt war sie!

Er war wild entschlossen, nicht nur seine Verwandten und Freunde, sondern auch London wiederzusehen. So leicht ließ er sich nicht unterkriegen.

Trotz seiner Fesseln robbte er über den Boden, bis er gegen eine scharfe Kante stieß. Einer der Steinquadern, aus denen sein Gefängnis gebaut war, stand vor. Die Kante war scharf genug, daß er die Stricke an seinen Händen durchwetzen konnte, wenn er lange genug arbeitete.

Er schätzte, daß er die ganze Nacht für seine Flucht zur Verfügung hatte. Vor dem Morgengrauen kümmerte sich bestimmt niemand um ihn. Und ein Begräbnis fand nur bei Tageslicht statt.

Mit aller Kraft begann er, den Strick an der Mauerkante zu reiben. Obwohl es in dem Verlies bitter kalt war, lief ihm der Schweiß in Bächen über die Stirn. Er war völlig außer Atem, als die Fesseln endlich rissen.

Müdigkeit wollte ihn übermannen, doch Frank wehrte sich dagegen. Er durfte jetzt nicht ausruhen. Das Schwerste stand ihm noch bevor.

Sie hatten ihn nach Waffen durchsucht, ehe sie ihn einsperrten. Das Werkzeug in seinem Jeansanzug hatten sie nicht beachtet. Sie kannten es nicht.

Mit steifen Fingern holte Frank einen Schraubenzieher aus seiner Jacke, betastete die Fußfesseln und versuchte, sie mit dem Werkzeug zu öffnen. Zwischendurch sah er auf seine Uhr. Er mußte wissen, wie lange es noch bis zur Morgendämmerung dauerte.

Seine Uhr war genau in dem Moment stehengeblieben, in dem er in die Vergangenheit zurückversetzt worden war. Acht Uhr abends. Sie war wertlos für ihn.

Verbissen arbeitete er an den eisernen Schellen, mit denen die Kette befestigt war. Seiner Schätzung nach war eine Stunde vergangen, als sie endlich zerbrachen.

Frank arbeitete in fieberhafter Eile. Er sammelte das Werkzeug wieder ein und kroch zur Tür.

Es wäre ihm nicht schwergefallen, das Schloß zu öffnen. Aber dann erinnerte er sich daran, wie laut die Tür in den Angeln geknarrt hatte. Wenn er nicht die ganze Burg alarmieren wollte, mußte er die Angeln öffnen.

Er konnte sich nur auf seinen Tastsinn verlassen. Hier unten gab es nicht den kleinsten Lichtfunken.

Wieder mochte eine Stunde vergangen sein, als er den letzten Bolzen entfernte. Fast geräuschlos kippte er die Tür nach innen und richtete sich auf.

Der Fluchtweg aus dem Kerker stand offen. Es war eine Flucht ins Ungewisse.

***

Frank schob sein Gesicht bis an die Mauerkante vor. Am Ende eines langen Korridors brannte eine Fackel. Sie steckte in einem eisernen Ring in der Wand. Ihr Licht reichte nicht bis zu Franks Zelle.

Auf allen vieren kroch er auf den Korridor hinaus. Erst jetzt richtete er sich auf und ging weiter. Er kam an mehreren Zellentüren vorbei. Dahinter hörte er verzweifeltes, schmerzliches Stöhnen, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief.

Er konnte für die unglücklichen Menschen, die im Kerker der Burg lagen, nichts tun. Er brauchte selbst Hilfe.

Frank hatte die nach oben führende Treppe fast erreicht, als er neben sich eine Bewegung erahnte. Erschrocken prallte er zurück. Zu spät merkte er, daß der Wächter die ganze Zeit hier unten war. Er saß auf dem Boden und schlief.

Aber nun war er wach. Mit einer Gewandtheit, die Frank ihm nicht zugetraut hätte, schwang er sich auf die Beine und griff an. Ein kurzes Schwert blitzte in seiner Hand.

In letzter Sekunde duckte sich Frank, unterlief den Schwerthieb und warf sich gegen den Mann. Gemeinsam prallten sie gegen die Steinmauer.

Der Wächter ließ das Schwert nicht los. Er holte zu einem zweiten Hieb aus.

Gedankenschnell ließ sich Frank fallen. An der Uni hatte er drei Jahre lang einen Judokurs besucht.

Als der Wächter nach ihm schlug, packte er das Bein des Mannes. Im nächsten Moment segelte der Bewaffnete durch die Luft. Er verlor das Schwert.

Mit einem erstickten Schrei prallte er auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Frank beugte sich über ihn und untersuchte ihn. Der Mann lebte, war aber betäubt. Frank schleppte ihn in seine Zelle zurück und fesselte ihn. Knebeln mußte er ihn nicht. Bis der Wächter wieder zu sich kam, würde er schon längst die Burg verlassen haben.

Hastig durchwühlte er die Taschen des Mannes, fand jedoch nichts, das ihm weitergeholfen hätte. Der Wächter trug auch keine Schlüssel bei sich.

Enttäuscht ging Frank auf den Korridor hinaus und trat zum zweiten Mal den Weg nach oben an. Diesmal überraschte ihn niemand. Angespannt schlich er die Treppe hinauf.

Gedämpfte Stimmen drangen zu ihm herunter. Zwei Männer unterhielten sich in dem typischen Dialekt ihrer Epoche. Sie mußten ganz nahe sein.

Frank ließ sich auf kein Risiko ein. Auf Händen und Knien schob er sich die Treppe hinauf, bis er die oberste Stufe erreichte.

Die Männer lehnten zu beiden Seiten der Treppe. Frank sah die Schwerter an ihren Gürteln hängen. Beinahe hätte er aufgegeben. Wie sollte er ungesehen an den beiden vorbeikommen?

Während er krampfhaft nach einem Ausweg suchte, hörte er der Unterhaltung zu. Mittlerweile verstand er schon ein paar Wortfetzen. Sie sprachen von einem. König, von Krankheit und Tod. Interessiert konzentrierte er sich auf die Unterhaltung.

»… krank geworden«, sagte soeben der eine Mann. »Es soll ihm gar nicht gut gehen.«

Der andere Mann lachte gedämpft. »Die vielen Frauen werden ihm doch nicht geschadet haben? Es ist anstrengend, so oft zu heiraten, meinst du nicht auch?«

Jetzt lachten sie beide.

»Sei bloß vorsichtig, daß dich niemand so reden hört«, meinte der erste Wächter nach einer Weile. »Sie könnten dich wegen Hochverrats und Majestätsbeleidigung köpfen.«

Damit hatte das Gespräch vorläufig ein Ende gefunden. Frank ahnte, in welcher Epoche er sich befand. Die Erwähnung der vielen Frauen hatte ihm einen Hinweis gegeben.

Sein nacktes Überleben war im Moment jedoch wichtiger. Er nahm von der Stufe einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn, so weit er konnte.

Der Stein prallte gegen die Außenmauer und fiel polternd zu Boden. Sofort richteten sich die beiden Wächter auf.

»Was war das?« zischte der eine. »Ist dort jemand?«

»Ich sehe nach«, antwortete der zweite ebenso leise und schlich auf die Mauer zu.

Sein Kamerad trat ein paar Schritte vor, um besser sehen zu können.

Frank setzte alles auf eine Karte. Er trug Tennisschuhe. Lautlos huschte er hinter dem Wächter vorbei zum Eingangstor der Burg. Er erreichte es und preßte sich flach im Schatten an die Mauer. Die beiden Wächter setzten unterdessen ihre Suche fort.

Frank warf ihnen noch einen Blick zu und nahm einen kurzen Anlauf. Das Tor schloß oben nicht mit der Mauer ab. Frank schnellte sich hoch, krallte sich am oberen Rand des Tors fest, zog sich darüber und ließ sich draußen fallen.

Zu spät bemerkte er den Wächter, der außerhalb der Burg stand. Der Mann brüllte auf, als Frank neben ihm federnd aufsprang, und griff zu seinen Waffen.

Mit zwei Judogriffen setzte Frank ihn außer Gefecht. Er schrie jedoch weiter.

Überall in der Burg wurde es lebendig. Laute Rufe schollen durch die Nacht.

Frank rannte um sein Leben. Er blieb auf der Straße, weil er sich sonst rettungslos verirrt hätte. Er kannte die Gegend nicht und wäre leicht in eine Falle geraten.

Die Straße führte ihn jedoch mitten ins Dorf. Als er die ersten Häuser erreichte, flogen soeben die Türen und Fenster auf. Die Dorfbewohner stürzten auf die Straße heraus.

***

Die Bewaffneten von der Burg schrien den Dorfbewohnern eine Warnung zu.

Der Mond stand gespenstisch bleich am Himmel und übergoß die unwirkliche Szene mit seinem kalten Licht.

Frank sah, daß die Frauen vor ihm zurückschreckten. Ein paar Männer wollten sich ihm in den Weg stellen, aber er wich ihnen mit einem Haken aus. Brüllend und Drohungen schreiend verfolgten sie ihn.

Die Straße führte zu der Trauerweide, unter der Frank das Unglück zugestoßen war. Wenn er den Baum erreichte, trat vielleicht der umgekehrte Effekt ein. Dann wurde er wieder in die Gegenwart versetzt.

Er mußte zu der Trauerweide. Niemand durfte ihn vorher aufhalten.

Nur mehr wenige Häuser lagen vor Frank. Schon glaubte er, es geschafft zu haben, als zwei junge Männer vor ihm auftauchten. Sie hatten sich versteckt gehalten und verlegten ihm erst in letzter Sekunde den Weg. Er konnte nicht mehr ausweichen.

Sie schwangen schwere Heugabeln. Frank wich der einen aus, wurde aber von der anderen getroffen.

Der Schlag schleuderte ihn zu Boden.

Der junge Mann, der ihn getroffen hatte, stieß einen triumphierenden Schrei aus. Er hob die Heugabel zum tödlichen Stoß.

Wie von einem Katapult geschnellt warf sich Frank gegen die Beine des Jungen und riß ihn zu Boden. Der Schlag des anderen ging daneben. Tief bohrte sich die Heugabel in den Boden.

Die übrigen Verfolger kamen bedrohlich näher. Wenn Frank nicht schnellstens verschwand, nahmen sie ihn wieder gefangen.

Er holte aus und ließ seine Faust dem einen Jungen ans Kinn krachen. Den zweiten wehrte er mit einem Judogriff ab. Der Junge stürzte so hart, daß er betäubt liegenblieb.

Nach Luft ringend hetzte Frank weiter. Die Männer des Dorfes hatten aufgeholt. Und sie waren nicht so erschöpft wie er.

Steine flogen nach ihm. Einer traf ihn an der Schulter, daß er schmerzlich aufschrie.

Er konnte jetzt nicht die Trauerweide erreichen. Sie hätten ihn vorher eingeholt und umgebracht oder wenigstens zurück in die Burg geschleppt. Er mußte sie mit einem Trick abhängen.

Am letzten Haus schlug Frank einen Haken. Dicht an der Mauer entlang rannte er zur Rückfront.

Hinter dem Haus erstreckte sich ein verwilderter Garten. Er reichte bis an den Wald heran, der sich wie eine dunkel drohende Wand vor ihm erhob.

Ohne lange nachzudenken, tauchte Frank zwischen die Büsche und lief geduckt weiter. Er bemühte sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen und auch keine Zweige zu bewegen.

Der Boden unter seinen Füßen wurde weicher. Er erreichte den Waldrand. Hinter ihm brachen seine Verfolger schreiend und lärmend in den Garten ein.

Das Mondlicht drang nicht bis zum Waldboden vor. Fast völlig blind mußte sich Frank seinen Weg zwischen den dichtstehenden Stämmen hindurchsuchen.

Er wollte einen kurzen Bogen schlagen und auf einem Umweg die Trauerweide erreichen.

Mit vorgestreckten Armen tastete er sich durch die Finsternis.

Die Schreie hinter ihm wurden schwächer. Fürs erste war er gerettet.

***

Er war in Sicherheit, aber sehr bald mußte er feststellen, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte.

Frank Folgate konnte sich nicht nach der Bodenbeschaffenheit richten. In der Gegenwart hätte er sich mitten im Moor befunden. Feste Anhaltspunkte gab es keine.

Der Wald umgab ihn wie ein riesiges Leichentuch. Kein Lichtschimmer drang zu ihm. Es grenzte fast an ein Wunder, daß er überhaupt noch vorankam.

Die Vernunft riet ihm, sich einfach auf den Boden zu legen und sich auszuruhen. Er war weit genug von dem Dorf und der Burg entfernt, um sich eine Pause zu gönnen. Die Angst peitschte ihn jedoch voran.

Jetzt floh er nicht mehr nur vor den Menschen dieser Epoche, sondern vor dem entsetzlichen Phänomen, dessen Opfer er geworden war. Taumelnd wankte er von Baum zu Baum. Gesicht und Hände waren bereits vollständig zerkratzt. Blut floß aus zahlreichen Rissen in der Haut.

Frank fühlte sich noch immer als Gefangener. Dem Kerker war er zwar entkommen. Doch der Wald hatte ihn geschluckt und gab ihn nicht wieder frei.

Nun begann Frank auch, Hunger und Durst zu spüren. Nach dem Abklingen des ärgsten Schocks erinnerte er sich daran, daß er seit Mittag nichts gegessen und getrunken hatte. Mittlerweile mußte es weit nach Mitternacht sein.

Mutlos blieb er stehen. Er gab sich verloren.

In seiner Nähe knackte ein Zweig. Es hörte sich an, als wäre jemand darauf getreten.

Furcht schüttelte ihn. Trieb sich im Wald ein Dorfbewohner herum? Oder war es ein wildes Tier, das ihn jeden Moment anfallen würde?

Mit einem weiten Satz schnellte er sich zur Seite und prallte gegen einen Mann.

Der Fremde schrie auf. Starke Arme schlangen sich um Frank. Gemeinsam mit dem Unbekannten stürzte er zu Boden.

Der Fremde kämpfte in wilder Verzweiflung. Eine Hand legte sich wie eine eiserne Klammer um Franks Hals. Er bekam keine Luft mehr. In seinen Ohren rauschte das Blut. Vor seinen Augen tanzten feurige Kreise.

Vor Überraschung hatte Frank vergessen, sich zu wehren. Jetzt packte er die Hände des Fremden und setzte einen Hebelgriff an. Der Unbekannte schrie erstickt auf und rollte zur Seite.

Frank bekam wieder Luft. Gierig sog er sie tief in seine Lungen. Er wollte keinen Kampf. Er wollte fliehen.

Aber der Mann versperrte ihm den Weg. Mit ausgebreiteten Armen fing er ihn wieder ein. Ein harter Hieb in den Magen ließ Frank wie ein Taschenmesser zusammenklappen.

Ächzend kippte er nach vorne. Sein Kopf stieß gegen den Fremden.

Mit letzter Kraft packte Frank einen Arm des Angreifers.

»Daddy, wo bist du?« rief eine helle Frauenstimme.

Frank erstarrte. Die junge Frau hatte ganz normal gesprochen und nicht in dem altertümlichen Dialekt!

»Halt, hören Sie auf!« keuchte er und ließ sich rückwärtsfallen. »Sagen Sie mir, wer Sie sind! Ich will nichts von Ihnen!«

Sein Gegner schwieg. Er rührte sich nicht von der Stelle.

»Daddy?« Die Frau war näher gekommen. »Was ist passiert, Daddy? Hast du dich verletzt?«

Frank konnte es nicht glauben. Mitten in diesem Alptraum war er auf Menschen gestoßen, die seine Sprache sprachen, die aus demselben Zeitalter stammen mußten wie er.

»Wer sind Sie?« fragte eine dunkle Männerstimme. »Wie kommen Sie hierher? Warum haben Sie mich angegriffen?«

Frank wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Es erleichterte ihn unendlich, diese Stimmen zu hören.

»Sie haben mich angegriffen«, antwortete er. »Ich wollte fliehen. Und wer ich bin? Ein Mann aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Irgendwie hat es mich hierher verschlagen. Fragen Sie mich aber nicht, wie das passiert ist. Ich weiß es selbst nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Außer meinem Namen. Frank Folgate.«

Der Mann und die Frau schwiegen. Erst nach einer Weile räusperte sich der Mann.

»Ich bin Professor Emerson«, stellte er sich endlich vor. »Und neben mir steht meine Tochter Angela. Wir waren auf der Straße durch das Moor bei Avondale unterwegs, als wir eine Panne hatten. Während ich über CB-Funk Hilfe rief, ging Angela zu einer mächtigen Trauerweide.«

Atemlos hörte Frank zu. Er hatte die Insassen des Autos vor sich! Es war ein fast unglaublicher Zufall, aber an dieser Geschichte war alles unglaublich.

»Aus dem Nichts heraus stand plötzlich ein fremdartig gekleideter junger Mann vor Angela«, fuhr der Professor fort. »Er griff sie an. Ich kam ihr zu Hilfe. Wir kämpften, ich entwand ihm seinen Morgenstern und schlug ihn nieder.«

»Der Junge ist tot«, sagte Frank dumpf.

»Ich weiß.« Die Stimme des Professors klang ruhig. Seine Tochter schluchzte leise. »Wir wollten zum Wagen zurück, aber er war verschwunden. Das ganze Land sah anders aus. Und als Leute kamen, versteckten wir uns.«

»Wo… wo sind wir?« fragte Frank stockend.

Professor Emerson lachte wütend auf. »Fragen Sie lieber, wann wir sind! Im sechzehnten Jahrhundert, zur Zeit Heinrichs VIII.«

»Mein Gott!« Frank hatte die ganze Zeit damit gerechnet. Es erschütterte ihn, die Bestätigung zu hören.

»Und wer sind Sie?« fragte Angela Emerson. Ihre Stimme bebte vor Angst.

»Ich habe Ihren Hilferuf gehört«, erklärte Frank. »Über Funk. Zuerst fand ich den leeren Wagen, dann den Toten unter der Trauerweide.«

Er berichtete alles, was sich seit diesem Fund ereignet hatte.

»Ich will zu der Trauerweide zurück«, endete er. »Wenn man dort von der Gegenwart in die Vergangenheit gelangt, müßte es auch umgekehrt möglich sein.«

»Daran haben wir auch schön gedacht.« Professor Emerson seufzte. »Bisher haben wir es noch nicht geschafft. Aber wir haben hier ein Versteck. Kommen Sie, von jetzt an bleiben wir natürlich zusammen.«

Frank streckte die Hände aus. Der Professor nahm eine, Angela die andere Hand. Sie führten Frank in eine dichte Buschinsel, in deren Mitte es eine freie Stelle gab.

»Zu essen und trinken haben wir leider nichts«, erklärte der Professor. »Aber hier können Sie wenigstens einigermaßen sicher schlafen.«

Todmüde streckte sich Frank auf dem weichen Waldboden aus.

»Eine Frage noch«, murmelte er. »Was tun Sie beide überhaupt in dieser gottverlassenen Gegend?«

»Sie werden lachen«, meinte der Professor. »Ich wollte mit meiner Tochter zu den Burgruinen. Ich bin Historiker.«

Frank drehte sich auf die Seite und schloß die Augen. »Mir ist nicht zum Lachen zumute«, sagte er erschöpft. »Aber als Historiker konnte Ihnen kaum etwas Besseres passieren, oder?«

Professor Emerson seufzte. »Das hier ist etwas zu viel des Guten.«

Mehr hörte Frank nicht mehr. Er war eingeschlafen.

***

Frank Folgate erwachte, weil ihn jemand heftig an der Schulter rüttelte. Er war so müde, daß er die Augen kaum öffnen konnte.

In den Sekunden zwischen Schlafen und Wachen fragte er sich verwirrt, was für einen gräßlichen Traum er gehabt hatte. Dann begriff er, daß nichts Traum sondern alles Wirklichkeit gewesen war.

Erschrocken fuhr er hoch.

Es war heller Tag, wenn auch noch sehr zeitig am Morgen. Vor ihm kniete eine junge Frau, höchstens Anfang zwanzig. Ihr Gesicht war zerschunden und zerkratzt. Die langen blonden Haare hingen zerzaust in ihr Gesicht. Ihre leichte Sommerjacke und ihre Jeansshorts waren mit Lehm und Erde verschmiert. Blätter und Gräser hingen daran.

»Daddy ist weg!« rief sie schluchzend. »Schnell! Wir müssen ihn suchen!«

»Sie sind Angela Emerson«, stellte Frank überflüssigerweise fest. »Wo ist Ihr Vater?« Er war noch nicht ganz bei sich.

Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es doch nicht! Ich bin eben erst aufgewacht. Vielleicht ist er zurück zum Dorf gegangen, und sie haben ihn gefangen! Schnell! Beeilen Sie sich!«

Endlich raffte sich Frank auf. Seine Gelenke waren geschwollen und schmerzten, wo er die Fesseln getragen hatte. Die Fußschellen hatten die Haut wundgescheuert. Sein Gesicht sah bestimmt mindestens so schlimm aus wie Angelas. Er zitterte vor Kälte. Seine Kleider waren feucht vom Tau.

»Wir werden ihn schon finden«, murmelte er beruhigend. Sehr tröstlich fand er seine Worte nicht. »Wo liegt denn das Dorf überhaupt?«

Angela, die schon vorangegangen war, blieb stehen und drehte sich ratlos zu ihm um.

»Können Sie Spurenlesen?« fragte Frank in einem Anflug von Galgenhumor. »Ich nicht.«

Er versuchte, sich nach dem Stand der Sonne zu orientieren, aber auch das hatte keinen Sinn. Er wußte ja nicht, in welcher Richtung er das Dorf suchen mußte.

Der Zufall kam ihnen zu Hilfe. Sie stießen auf den Abdruck eines modernen Schuhs. Er wies ihnen die Richtung.

»Wäre Daddy nicht in diese Schlammpfütze getreten, wüßten wir nicht, wo er ist«, sagte Angela. Sie rang um Fassung. »Warum ist er weggegangen?«

Frank legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir finden es heraus«, versprach er.

Sie erreichten den Waldrand. In weniger als einer Meile Entfernung erblickten sie das Dorf.

Und sie hörten gellende Schreie, die aus dem Dorf zu ihnen herüber hallten.

***

Äußerlich gab sich Professor Emerson gelassen. Innerlich war er jedoch genauso verwirrt und unsicher wie seine Tochter. Sie stand noch unter einem schweren Schock, ausgelöst durch den unfaßbaren Angriff des Mannes aus der Vergangenheit, den folgenden Kampf zwischen ihrem Vater und diesem Mann und den Tod des Angreifers.

Professor Emerson verspürte zwar keine Gewissensbisse, daß er den Mann getötet hatte. Es war in Notwehr geschehen. Aber der Gedanke an den Toten bedrückte ihn. Hinzu kam die Verantwortung für Angela. Allein war sie in dieser fremden Welt verloren.

Wenn er keinen kühlen Kopf bewahrte, waren Angelas und sein Schicksal besiegelt.

Während der Dunkelheit konnte Professor Emerson kein Auge zutun.

Immer wieder suchte er verzweifelt nach einer Rettung, ohne sie zu finden. Daher beschäftigte er sich endlich mit den nächstliegenden Problemen.

Keiner von ihnen hatte seit dem Sturz in die Vergangenheit etwas gegessen oder getrunken. Morgens nach dem Erwachen würden Hunger und Durst am schlimmsten sein. Daher beschloß er im Morgengrauen, auf Nahrungssuche zu gehen.

Er war Historiker. Von Naturkunde verstand er so gut wie nichts. Eine Ernährung durch Beeren, Kräuter und Pilze kam daher nicht in Frage. Angela war in diesen Dingen genauso unerfahren wie er selbst, und aus wenigen Andeutungen des jungen Mannes wußte er, daß Frank Folgate zwar sehr viel von Autos und Motorrädern, aber nichts von Nahrungssuche verstand.

Daher kam nur das Dorf in Frage. Von dort mußte Professor Emerson etwas besorgen. Die früheste Morgenstunde erschien ihm dafür am geeignetsten.

Unbewaffnet machte er sich auf den Weg. Er konnte nur hoffen, daß die Leute noch schliefen und ihn nicht bemerkten. Er beherrschte nicht einmal Judo wie Frank Folgate, und den jungen Mann wollte er nicht mitnehmen, da Angela sonst schutzlos zurückgeblieben wäre.

Ohne Zwischenfall erreichte er das Dorf. Tatsächlich rührte sich nichts. Auch die Wachhunde schwiegen. Vielleicht kam ihnen sein Geruch so fremdartig vor, daß sie nicht anschlugen.

Tief geduckt schlich er von Busch zu Busch näher. Vorsichtshalber wollte er in eines der Häuser am Dorfrand eindringen. Von dort konnte er am schnellsten fliehen.

Ein etwas abseits stehendes Haus zog ihn an. Der Garten war ungepflegt und reichte bis unmittelbar an die Rückwand heran. Hier waren seine Chancen am größten.

Vergeblich sah er sich nach einem vom Gebäude getrennt stehenden Vorratshaus um. Also mußte er versuchen, in das Haus selbst einzusteigen.

Es war leichter, als er befürchtet hatte. Die Hintertür war unversperrt. Sie besaß weder ein Schloß noch einen Riegel. Schaudernd dachte der Professor an die beiden erhängten Diebe. Kein Wunder, daß die Leute so unbesorgt waren, wenn sie kleine Vergehen schon so fürchterlich bestraften. Er fröstelte, wenn er sich vorstellte, was mit ihm geschehen würde, falls sie ihn bei einem Diebstahl erwischten.

Die Holztür knarrte. Professor Emerson drückte sie langsam auf. Dahinter lag die Küche.

Bevor er eintrat, betrachtete er alle Einzelheiten. Neben dem offenen Herd hingen Töpfe und Pfannen, über dem glosenden Feuer ein mächtiger Kessel. In einer Ecke standen mehrere Krüge, daneben ein primitiver Schrank.

Auf Zehenspitzen huschte er zuerst zu den Krügen, fand sie zu seiner Enttäuschung jedoch leer. In dem Schrank bewahrten die Hausbewohner auch nicht viel auf, nur einen flachen Brotfladen und ein großes Stück Käse.

Professor Emerson nahm beides an sich, barg es unter seiner Jacke und verließ das Haus. Er hatte bereits den halben Garten durchquert, als hinter ihm ein Schrei gellte.

Sofort wurde es in den anderen Häusern lebendig. Türen und Fenster flogen auf. Leute strömten ins Freie.

In der Hintertür des Hauses, dem er einen Besuch abgestattet hatte, stand eine dicke Frau in einem altmodischen Nachtgewand und schrie und zeterte.

Für den Professor gab es kein Halten mehr. Er verzichtete auf Deckung, weil sie ihn ohnedies bereits gesehen hatten, und rannte los. Er versuchte, so schnell er konnte, den Waldrand zu erreichen.

Hinter ihm schwärmten mit lauten Schreien die Dorfbewohner aus. Sie machten Jagd auf den Dieb.

***

»Es ist Daddy!«

Angela Emerson blieb am Waldrand stehen und blickte erschrocken auf die Wiese hinunter, die zum Dorf hin abfiel. Ihr Vater hetzte auf die Bäume zu, während ihm die Leute bereits gefährlich nahe waren.

»Schnell, wir müssen ihm helfen!« rief sie und wollte zu ihrem Vater laufen.

Frank Folgate hielt sie am Arm zurück. »Bleiben Sie hier!« zischte er.

»Gegen diese Übermacht können wir nicht kämpfen!«

»Aber sie werden ihn einholen!« schrie Angela und wollte sich losreißen.

Frank sah auch, daß der Professor zu langsam war. Er würde es niemals bis zu ihnen schaffen. Und auch dann waren sie der Übermacht weit unterlegen.

»Gehen Sie ein paar Schritte zurück, damit man Sie nicht sieht!« befahl er und drängte Angela zurück.

Er griff in seine Jeansjacke. Gestern hatte er eine Metallpfeife gefunden. Sie gehörte den Nachbarskindern. Jetzt holte er sie hervor. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Die vordersten Verfolger waren nur mehr zehn Schritte hinter dem Professor. Wenn er jetzt stolperte, war er verloren.

Frank setzte die Pfeife an die Lippen und blies aus voller Kraft hinein. Der schrille Pfiff zerfetzte die Stille des Waldes. Kreischend stoben Vögel hoch. In den Büschen raschelte es, als kleine Tiere flohen.

Der Erfolg war umwerfend. Frank hatte keine Ahnung, ob diese Leute bereits Pfeifen kannten. Jedenfalls blieben sie stehen, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Fassungslos starrten sie zum Wald herüber.

Professor Emerson erreichte keuchend Frank und Angela. Frank riß ihm das Brot und den Käse aus den Händen, so daß er leichter laufen konnte. Zu dritt flohen sie durch das dichte Unterholz.

Immer wieder blickte sich Frank um, aber die Dorfbewohner schienen die Verfolgung aufgegeben zu haben. Wahrscheinlich waren sie so abergläubisch, daß sie sich nach dem unheimlichen Laut nicht mehr in den Wald wagten.

Langsamer gingen sie noch fast eine halbe Stunde weiter, ehe sie eine Rast machten. Während sie hungrig den Käse und das Brot hinunterschlangen, berichtete der Professor von seinem Erlebnis im Dorf.

»Ich weiß keinen anderen Rat«, meinte Professor Emerson zuletzt, »als daß wir zu der Trauerweide zurückgehen. Wenn die Zeitfalle in der einen Richtung wirkt, warum sollte sie nicht auch in der anderen Richtung funktionieren.«

Weder Frank noch Angela hatten einen besseren Vorschlag. Gestärkt machten sie sich auf die Suche nach dem verhängnisvollen Baum, der sie in tödliche Gefahr gebracht hatte.

***

Während sie schweigend durch den Wald gingen, betrachtete Frank Angela immer wieder von der Seite her. Er bewunderte sie für ihre tapfere Haltung, obwohl ihm nicht entging, wie verzweifelt und verwirrt sie war. Bei dem leisesten Geräusch zuckte sie erschrocken zusammen. Wenn ein Tier vorüberhuschte, prallte sie zurück.

Ihm selbst ging es nicht viel besser. Die Angst vor einem neuerlichen Zusammenstoß mit den Bewohnern dieser Gegend ließ ihn nicht los.

Nach etwa einer halben Stunde sah sich Frank kopfschüttelnd um. »Gehen wir überhaupt richtig?« fragte er den voranschreitenden Professor. »Ich finde mich nicht mehr zurecht.«

»Keine Sorge«, übernahm Angela die Antwort. »Daddy ist in der Hinsicht sehr gut. Er verirrt sich nie.«

»Außer in die Vergangenheit«, bemerkte der Professor mit einem spöttischen Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen, Frank, wir finden den Baum. Die Frage ist nur, wie es dann weitergeht.«

Darauf wußten sie keine Antwort. Schweigend bahnten sie sich ihren Weg, bis der Wald lichter wurde. Sie traten auf freie Wiese hinaus. Vor ihnen stand der Baum, mächtig, weit ausladend. Eine Aura düsterer Drohungen umgab ihn.

Frank fand keine Veränderung an der Trauerweide, und doch erschien: sie ihm jetzt anders als früher. Hatte er sie bisher fast als ein Wunder inmitten des Moors betrachtet, war sie für ihn jetzt ein Symbol des Schreckens geworden. Wenn er jemals in die Gegenwart zurückkehren konnte, würde dieser Baum für ihn immer ein Mahnmal des Grauens bleiben.

»Versuchen wir es«, sagte Professor Emerson mit belegter Stimme. Zum ersten Mal merkte Frank, daß der Mann nicht so ruhig war, wie er sich gab.

Zögernd betraten sie das offene Gelände und schritten auf den kleinen Hügel zu, auf dem sich die Trauerweide erhob.

Frank starrte ununterbrochen auf den Baum. Erst jetzt fiel ihm etwas auf. Auch in der Gegenwart hatte er noch nie einen Vogel oder ein anderes Tier in diesem Baum oder darunter gesehen. Er hatte es immer auf das Moor geschoben. Aber auch hier, in der Vergangenheit, gab es keine Tiere in weitem Umkreis. Dabei reichte das fruchtbare Land bis ganz an den Baum heran.

»Ich gehe voran«, entschied der Professor. »Ihr beide wartet ab, was geschieht. Falls ich verschwinde…«

Weiter kam er nicht. Hinter ihnen ertönten überraschte Ausrufe. Erschrocken wirbelten sie herum.

Drei Männer standen vor ihnen. Sie waren unbewaffnet, nahmen aber eine drohende Haltung ein.

»Bleibt ganz ruhig«, zischte der Professor seinen beiden Begleitern zu. »Kein Kampf!«

Er hob die Hände, um den Männern zu zeigen, daß sie in friedlicher Absicht gekommen waren.

»Wir wollen uns nicht mit euch schlagen«, sagte er langsam und betont, damit sie ihn verstanden. Dabei sprach er ebenfalls eine altertümliche Sprache, die allerdings nicht mit der dieser Leute übereinstimmte. Frank konnte ihn ganz gut verstehen. »Wir sind friedliche Menschen.«

Frank sah voraus, daß der Professor nichts erreichen würde. Die Männer hörten ihm gar nicht zu, sondern warteten nur auf den günstigsten Moment für einen Angriff.

Als sich der Professor für einen Moment zu seiner Tochter wandte, sprangen, sie vor. Sie überrumpelten Emerson. Einer von ihnen packte Angela und zerrte sie mit sich.

Frank wich dem dritten Mann aus und warf sich auf den, der Angela festhielt. Schreiend wehrte sie sich, war jedoch zu schwach.

Mit einem heftigen Stoß schleuderte Frank den Mann zur Seite, wirbelte herum und empfing den dritten Angreifer mit einem Tritt. Für einen Moment hatten sie Luft, doch dann griffen beide Männer gleichzeitig an.

»Dort hinüber!« schrie Frank dem Mädchen zu.

Sie reagierte augenblicklich und rannte auf ein dichtes Gebüsch zu. Frank versperrte den Männern den Weg. Er hatte es jetzt mit zweien zu tun, während sich der Professor mit einem Angreifer herumschlug.

Der erste Mann warf sich auf ihn. Frank tauchte unter seinem Schlag weg und versetzte ihm einen Hieb in den Magen. Den zweiten fegte er mit einem Tritt gegen das Schienbein zu Boden.

Er konnte nicht verstehen, warum sie mit solch blindem Haß angriffen. Besonders Angela schien ihre Wut zu reizen.

Professor Emerson brach zusammen. Frank konnte ihm im Moment nicht zu Hilfe kommen. Er hatte selbst genug mit den beiden Männern zu tun, die sich wieder aufrafften.

Er packte den einen und schleuderte ihn mit einem Judogriff gegen den zweiten. Dann sprang er den Mann, der den Professor niedergeschlagen hatte, von hinten an. Ehe der Angreifer es sich versah, wirbelte ihn Frank durch die Luft. Er prallte so hart auf den Boden, daß er betäubt liegenblieb.

Die beiden anderen ergriffen die Flucht. Frank verfolgte sie so lange, bis er sicher war, daß sie nicht mehr zurückkamen.

»Angela!« rief er und half Professor Emerson auf die Beine. »Sie können wiederkommen!«

Verstört löste sich Angela aus den Büschen. Ihre Haare hingen ihr zerzaust ins Gesicht. Ihre Strümpfe waren zerfetzt. Sie riß die dunklen Augen auf, als sie den Ohnmächtigen auf dem Boden sah.

»Was ist mit ihm?« fragte sie stockend. »Ist er tot?«

»Bewußtlos«, antwortete Frank. »Wir nehmen ihn mit. Hier bei der Trauerweide können wir nicht bleiben. Da wird es bald von Leuten wimmeln. Wir suchen uns ein Versteck. Und dieser Kerl hier wird uns vielleicht endlich sagen können, woran wir mit ihm und seinen Zeitgenossen sind.«

Er beugte sich über den Mann, brachte ihn wieder zu sich und half ihm auf die Beine. Der Mann ging freiwillig mit. Er hatte eingesehen, daß er gegen sie nichts ausrichten konnte.

Frank trieb die anderen an. Sie mußten hier verschwinden, bevor die Leute aus dem Dorf kamen.

Vorläufig konnten sie nicht an eine Rückkehr in die Gegenwart denken. Der Weg war ihnen versperrt.

***

Frank überließ es Professor Emerson, mit dem Gefangenen zu sprechen. Emerson war Historiker. Er konnte sich dem Mann wenigstens einigermaßen verständlich machen.

Zuerst scheiterten alle Versuche, weil ihr Gefangener vor Angst gar nicht zuhörte. Wahrscheinlich glaubte er, daß sie ihn töten wollten. Erst als er merkte, daß ihm nichts geschah, antwortete er auf die Fragen, die ihm Emerson stellte.

»Wir schreiben das Jahr des Herrn 1547«, gab er Auskunft. »Wieso wißt ihr das nicht?«

Frank verzichtete darauf, dem Mann zu erklären, woher sie kamen. Er hätte es niemals geglaubt. Er selbst hätte jeden, der ihm eine derart phantastische Geschichte erzählte, für einen Lügner gehalten.

»Regiert noch König Heinrich der Achte?« forschte Professor Emerson. »Oder ist er schon gestorben?«

»Gestorben?« Der Mann blickte ihn erschrocken an. »Unser König ist krank, aber wieso sollte er sterben?«

»Er wird noch in diesem Jahr sterben«, murmelte Angela. Der Dorfbewohner konnte sie nicht verstehen, weil sie leise und in ihrer normalen Sprache gesprochen hatte.

»Warum verfolgt ihr uns?« Professor Emerson bemühte sich, Ruhe zu bewahren. »Wir haben euch nichts getan.«

»Ihr habt Andrew erschlagen.« Angst spiegelte sich in den Augen des Mannes. »Unter dem Zauberbaum!«

»Andrew hat uns angegriffen«, sagte Emerson. »Wir mußten uns wehren. Wir wollten ihm nichts tun.«

Aber der Mann glaubte ihm offenbar nicht.

»Wieso Zauberbaum?« fragte Frank und bemühte sich, die Sprache des Dorfbewohners nachzuahmen.

»Wißt ihr das nicht?« Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieser Baum ist tabu. Er ist mit einem Fluch belegt, so daß keiner von uns dorthin geht.«

»Andrew hat es getan«, bemerkte Angela bitter. »Hätte er sich auch an die Gesetze gehalten, wäre nichts passiert.«

»Was wollt ihr eigentlich von uns?« Das war die entscheidende Frage, die der Professor stellte. »Wir möchten in Frieden mit euch auskommen.«

»Ihr müßt sterben«, antwortete der Mann hart. »Ihr habt einen von uns getötet. Und diese Frau ist böse und verkommen.« Er deutete auf Angela. »Sie trägt nicht die Kleider einer anständigen Frau.«

Jetzt ging Frank ein Licht auf. Daß er nicht gleich daran gedacht hatte! Natürlich mußte Angela in ihren knappen Jeansshorts für diese Leute provozierend aussehen.

»Und ihr seid aus dem Satansbaum gekommen«, fuhr der Dorfbewohner fort. »Ihr seid Sendboten des Bösen. Wir wissen es. Der Earl von Avondale wird über euch zu Gericht sitzen und euer Urteil fällen. Es wird auf den Tod lauten. Scheiterhaufen oder Strick. Und vorher wird er euch tagelang foltern lassen, bis ihr die Wahrheit gesteht.«

»Oh, mein Gott«, flüsterte Angela schreckensbleich.

»Schöne Aussichten«, murmelte Frank. »Was machen wir mit diesem Unglücksboten?«

Professor Emerson schluckte. »Lassen wir ihn laufen«, sagte er heiser. »Dieser Mann kann nichts dafür, daß er so denkt. Er kennt nichts anderes.«

Als der Dorfbewohner hörte, daß er frei war, lief er, als wäre der Satan hinter ihm her.

Die drei Menschen, die sich in die Vergangenheit verirrt hatten, verließen hastig ihr Versteck. Noch waren keine Verfolger zu sehen, aber sie kamen bestimmt.

***

Es ging bereits auf Mittag zu, als sie zum zweiten Mal die Trauerweide erreichten. Der Zauberbaum, wie der Dorfbewohner sie genannt hatte, war ihre einzige Hoffnung, in die Gegenwart zurückzukehren.

Diesmal waren sie vorsichtiger. Ehe sie sich dem Baum näherten, suchten sie die Umgebung ab. Es hielt sich niemand versteckt.

»Welche Kräfte mögen hier am Werk sein?« fragte Professor Emerson leise, als sie auf den mächtigen Stamm zuschritten. »Wer versteht diese Verstrickungen des Schicksals?«

Frank fand, daß es nicht wichtig war, irgend etwas zu verstehen. Sie mußten nur zusehen, aus diesem Wirklichkeit gewordenen Alptraum zu entfliehen.

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte an dem Baum nach oben. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Versuch verändert.

Nur noch wenige Schritte trennten sie von dem Bannkreis der Trauerweide. Wenn alles gut ging, befanden sie sich in der Gegenwart, sobald sie diese Linie passierten.

Ohne sich vorher abzusprechen, faßten sie einander an den Händen, ehe sie den letzten Schritt wagten. Entschlossen traten sie unter die überhängenden Zweige des Baums.

Frank spürte nichts. Er wartete auf das Schwindelgefühl, das ihn auf seiner Reise in die Vergangenheit begleitet hatte. Es blieb aus.

Zögernd ließen sie einander los und drehten sich um. Die Enttäuschung traf sie wie ein Keulenschlag.

Die Umgebung hatte sich nicht verändert. Nach wie vor sahen sie eine leicht hügelige, fruchtbare Landschaft. Das Schloß erhob sich unversehrt über den Wipfeln des Waldes.

»Es hat nicht geklappt«, stellte Frank überflüssigerweise fest. »Vielleicht müssen wir noch irgend etwas tun. Den Stamm anfassen, zum Beispiel.«

Angela rührte sich nicht von der Stelle. Sie hielt die Arme um ihren Körper verschränkt und zitterte. Da es warm war und die Sonne schien, konnte sie nicht frieren.

»Keine Angst«, sagte Frank tröstend. »Wir schaffen es schon irgendwie.«

Er und der Professor begannen, alles mögliche auszuprobieren. Wäre es nicht um ihr Leben gegangen, wäre sich Frank kindisch vorgekommen. Er riß Zweige ab, kletterte am Stamm hoch, legte sich auf den Boden und grub in der Erde.

Es half alles nichts. Die Rückversetzung in die Gegenwart blieb aus.

»Horcht!« rief Angela plötzlich.

Sie richteten sich auf und lauschten. Professor Emerson erbleichte. Er begriff als erster, was das noch ferne Hundegebell, das Wiehern und die Hörnerklänge bedeuteten.

»Sie suchen uns«, stieß er hervor. »Sie veranstalten eine Hetzjagd!«

***

Sie liefen um ihr Leben.

Eine riesige Hundemeute war ihnen auf den Fersen. Dem Kläffen nach schätzte Frank ungefähr zwei Dutzend Hunde.

»Wir sind verloren!« rief Angela schluchzend. »Sie finden uns überall!«

Frank antwortete nicht. Er sah sich nach einem Versteck um und wußte im gleichen Moment, daß es keinen Sinn hatte, sich vor den feinen Nasen der Tiere zu verkriechen.

»Lauft allein weiter!« schrie der Professor keuchend. »Ihr seid schneller als ich! Ihr schafft es!«

»Daddy!« Panik schwang in Angelas Stimme mit. »Du darfst nicht zurückbleiben! Frank! Sie werden doch nicht zulassen, daß…«

»Sparen Sie sich den Atem zum Laufen!« rief Frank keuchend.

Er rang nach Luft. Seine Lungen stachen, sein Hals brannte wie Feuer. Schwäche kroch in seinen Beinen hoch und drohte ihn zu lähmen. Er biß die Zähne zusammen. Er erinnerte sich noch zu deutlich an den Galgen und die beiden Hingerichteten. Dieses Schicksal wollte er nicht mit ihnen teilen.

Professor Emerson wurde immer langsamer. »Ich schaffe es nicht«, stieß er ächzend hervor. »Ich bleibe hier!«

Er ließ sich entkräftet auf den Boden sinken. Angela warf sich neben ihm ins Gras.

»Ich lasse dich nicht allein!« rief sie weinend.

»Unsinn, wir geben nicht auf!« Frank bückte sich und zerrte Angela auf die Beine. »Los, Professor!«

Doch Emerson schüttelte nur den Kopf. »Ich bin nicht so jung wie ihr«, murmelte er. »Ich habe mein Leben hinter mir. Laßt mich zurück.«

Frank sah ein, daß es so keinen Sinn hatte. »Wenn Sie hierbleiben, ändert das an dem Schicksal Ihrer Tochter gar nichts!« fuhr er den Professor hart an. Er mußte den Mann aufrütteln, damit er seine letzten Kräfte mobilisierte. »Man wird Angela und mich trotzdem weiterjagen! Vorwärts, kommen Sie endlich!«

Er verkrallte seine Finger in der Jacke des Professors und zerrte ihn hoch.

»Sie kommen!« kreischte Angela in Panik auf.

Zwischen den Büschen und Bäumen hindurch sah Frank für Sekunden die braun und weiß gefleckten Körper der Hunde. Dahinter galoppierten ungefähr zwei Dutzend Reiter. Fußvolk folgte.

»Zum Dorf!« zischte Frank. »Das ist unsere einzige Chance! Schnell, zum Dorf!«

Als ihn die beiden nur verständnislos anstarrten, versetzte er ihnen einen heftigen Stoß.

»Los, zum Dorf!« brüllte er wütend. Er stieß und drängte den Professor und Angela so lange, bis sie wie Automaten über die feuchten Wiesen stolperten.

Hoffentlich blieb ihnen noch so viel Zeit, das Dorf zu erreichen! Sie mußten sich in die Höhle des Löwen wagen, wenn sie überleben wollten.

***

Besorgt beobachtete Frank den Professor. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und stolperte bei der geringsten Bodenunebenheit.

Auch Angela schleppte sich nur mehr mühsam weiter. Und doch hing alles davon ab, daß sie die Häuser erreichten.

»Schneller!« drängte Frank. »Sie sind uns dicht auf den Fersen!«

Er selbst hätte das Dorf schon erreicht, doch er wollte sich von seinen Gefährten nicht trennen.

»Es geht nicht mehr!« Professor Emerson stöhnte schmerzlich auf und griff sich an die Kehle. »Schluß!«

Frank sprang hinzu und fing den Taumelnden auf. »Fassen Sie an!« befahl er Angela.

Sie stützte ihren Vater auf der anderen Seite. Gemeinsam schleiften sie ihn dem Dorf entgegen. Schon sahen sie zwischen den Bäumen die ersten Häuser auftauchen.

»Ich laufe vor«, sagte Frank hastig. »Bringen Sie ihn nach! Nicht hier draußen bleiben! Sie müssen zwischen die Häuser!«

Angela verstand nicht, was er meinte, aber sie nickte nur. Seine bestimmte Art flößte ihr Vertrauen ein.

Dabei hatte Frank noch keine Ahnung, ob sein Plan überhaupt funktionierte. Er erreichte das erste Haus, drang ein und durchsuchte es. Niemand war da. Damit hatte er gerechnet. Alle Dorfbewohner hatten sich der Jagd auf die rätselhaften Fremden angeschlossen.

Mit einer Verwünschung stürzte er wieder hinaus auf die Dorfstraße. Er hatte nicht gefunden, wonach er suchte.

Auch im zweiten Haus entdeckte er nichts. Im dritten Gebäude empfing ihn ein gellender Schrei. Eine alte Frau saß in einer Ecke auf einem niedrigen Hocker und streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. Sie konnte nicht mehr ohne fremde Hilfe aufstehen.

Frank tat die alte Frau leid, aber er durfte sich nicht um sie kümmern. Er durchwühlte die Küche und den Vorratsraum. Nichts!

Schweiß floß ihm in Strömen über das Gesicht und in den Nacken. Das Hundegekläff kam immer näher. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Selbst wenn sein Plan Erfolg hatte, brauchten sie Zeit, um das Weite zu suchen.

Im vierten Haus spielten Kinder. Sie betrachteten ihn neugierig, stumm und ohne ihr Spiel zu unterbrechen. Hier fand er endlich ein großes Faß.

»Angela!« Er winkte der jungen Frau zu, die sich mit letzter Kraft über die Dorfstraße schleppte. Ihr Vater hing halb ohnmächtig an ihr. »Hierher! Schnell!«

Noch einmal rafften sie ihre Kräfte zusammen und kamen zu Frank. Der hatte inzwischen das gefüllte Faß in den Wohnraum gerollt. Jetzt zertrümmerte er den Deckel.

Eine scharf riechende Brühe ergoß sich über den Fußboden. Dutzende von Salzheringen fielen auf die Dielenbretter.

»Phantastisch!« Professor Emersons Augen leuchteten auf. Endlich begriff er den Plan des jungen Mannes. Die Aussicht auf Rettung gab ihm neue Kraft.

»Los, legt euch hinein!« rief Frank drängend. Er selbst wälzte sich bereits in der Flüssigkeit und steckte einige der Fische in seine Taschen.

Professor Emerson ließ sich auf den Boden sinken, während Angela unschlüssig stehenblieb. Sie schrie auf, als Frank sie packte und auf den Boden zerrte.

»Den Jagdhund möchte ich sehen, der uns jetzt noch findet«, sagte er grinsend. »Schnell, sie dürfen uns nicht sehen, sonst verfolgen sie uns trotzdem!«

Professor Emerson war wie umgewandelt. Auch Angela hatte neue Kräfte gesammelt. Sie waren nicht mehr so mutlos.

Frank führte sie ins Freie und achtete darauf, daß ständig Häuser zwischen ihnen und den heranrückenden Menschenjägern waren. Die alte Frau schrie und schimpfte. Die Kinder kamen an die Tür und blickten ihnen nach.

»Wir müssen einen Bogen machen«, rief Frank seinen Gefährten zu. »Die Kinder werden ihnen die Richtung verraten, in die wir gelaufen sind.«

Professor Emerson hatte sich so weit erholt, daß er sogar die Führung übernahm. Sicher erreichten sie den Wald jenseits des Dorfes, wo die Jäger sie nicht suchen würden.

»Warten Sie!« Frank hielt Emerson und seine Tochter zurück, als sie im Dickicht verschwunden waren. »Von hier aus können wir beobachten, ob der Trick funktioniert. Wenn nicht, ist es ohnedies mit uns vorbei.«

Erschöpft ließen sie sich ins Gras sinken. Vor Anspannung bebend spähten sie zwischen den Zweigen hindurch.

Die Jäger waren bereits in das Dorf eingeritten, aber noch nicht wieder aufgetaucht. Die Hunde liefen ziellos zwischen den Häusern umher. Sie hatten die Fährte verloren.

»Der Unfall ist halb so schlimm! Du siehst, ich kann schon wieder rauchen!«

»Gleich werden sie wieder kommen«, murmelte Frank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hoffentlich auf der anderen Seite!«

Die Minuten schlichen träge dahin. Plötzlich hob Frank den Kopf. Eben war ihm eine Idee gekommen.

»Sie haben eine Armbanduhr, Professor«, sagte er zu Emerson. »Wie spät ist es eigentlich?«

Der Professor zuckte die Schultern. »Meine Uhr ist in dem Moment stehengeblieben, in dem wir in die Vergangenheit…«

Frank winkte ab. »Meine auch, ich kenne das.«

»Dort sind sie!« Angela deutete zum Dorf.

Tatsächlich tauchte die Kolonne der Reiter auf der anderen Seite der Siedlung auf und schwärmte aus. Die Hunde liefen zwischen den Pferden umher. Einige wurden getreten. Es herrschte ein heilloses Wirrwarr.

»Es klappt!« Frank seufzte erleichtert auf. »Die Hunde sind ausgeschaltet. Die Salzheringe waren zu viel für ihre feinen Nasen! Hoffentlich kommen der Earl und seine Leute nicht auf die Idee, Katzen zur Fährtensuche einzusetzen.«

Jetzt konnten auch Professor Emerson und Angela lächeln.

»Wir riechen entsetzlich«, meinte sie. »Mein Parfüm zu Hause duftet doch ganz anders.«

Der Scherz erinnerte sie an ihre scheinbar ausweglose Lage. Sie verstummte und senkte den Kopf.

Professor Emerson stemmte sich hoch. »Kommt, wir dürfen nicht hier bleiben«, sagte er. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

»Einen fast vierhundertfünfzigjährigen Weg«, flüsterte Angela.

***

Unterwegs wollte Angela einen der Salzheringe essen, aber ihr Vater riet ihr ab.

»Wir haben seit gestern abend nichts getrunken«, meinte er. »Du bekommst von dem Fisch höchstens noch mehr Durst.«

Frank blinzelte nach der Sonne. Sie stand bereits tief. Es mußte später Nachmittag sein.

Schweigend gingen sie nebeneinander durch den Wald, der immer dichter wurde.

»Wie ein Urwald«, stellte Angela fest. »Heute gibt es so etwas gar nicht mehr. Schade, daß wir das alles hier unter solchen Umständen sehen.«

»Wir haben es uns nicht ausgesucht«, sagte Professor Emerson trocken. »Ich hatte mir unseren Ausflug in diese Region auch anders vorgestellt.«

»Still!« Frank hob die Hand. »Ich höre etwas!«

Sie lauschten mit angehaltenem Atem. Jetzt hörten es auch die beiden anderen. Vor ihnen waren Menschen. Deutlich drang das Klappern von Töpfen zu ihnen. Eine Frau sprach.

»Ich sehe mich zuerst allein um.« Frank duckte sich und lief weiter, ehe sie ihn zurückhalten konnten.

Er versuchte, das Unterholz mit seinen Blicken zu durchdringen. In diesem Urwald gelang es ihm nicht. Er stieß fast gegen die Hütte, ehe er sie sah.

Zwischen zwei mächtigen Bäumen duckte sich eine niedrige Holzhütte, einfach gezimmert und so klein, daß sie kaum einer Person Platz bot. Frank wollte sich weiter vorschieben, um die Bewohner zu sehen, als es hinter ihm raschelte.

Er fuhr erschrocken herum. Eine junge Frau in der Landestracht stand vor ihm. Sie betrachtete ihn neugierig aber nicht feindselig.

»Ganz ruhig«, sagte er langsam. »Bleiben Sie ganz ruhig. Ich tue Ihnen nichts.«

Das Erstaunen der jungen Frau wuchs. »Wer bist du?« fragte sie betont deutlich, daß Frank sie ganz gut verstehen konnte. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Ich komme von weit her«, antwortete Frank, erleichtert, endlich einen Menschen zu treffen, der ihn nicht sofort umbringen oder fangen wollte. »Und ich bin nicht allein. Professor! Angela! Kommen Sie!«

»Komm mit«, forderte ihn die junge Frau auf. Sie konnte nicht älter als Angela sein. »Hier wohne ich mit meinem Vater. Er ist schon alt.«

Vorsichtig kamen Professor Emerson und Angela näher. Erst als sie die junge Frau erblickten, faßten sie Vertrauen.

»Sie scheint uns nicht zu kennen«, sagte Frank leise. »Hier können wir uns ausruhen, ehe wir weitergehen.«

Vor der Hütte saß ein älterer Mann, der die Fremden zwar verblüfft musterte, sie aber freundlich begrüßte. Seine Tochter brachte aus der Hütte ein Kleid und reichte es Angela.

»Sie meint, daß Sie Ihr Kleid verloren haben«, erklärte Frank lächelnd und deutete auf Angelas Shorts. »Ziehen Sie das Ding an, sonst ist sie beleidigt. Außerdem schützt das Kleid besser gegen Dornen und Zweige.«

Während sich Angela ankleidete, brachte ihnen die junge Frau einen Krug mit kaltem Wasser und eine Schüssel mit einem unbekannten Brei. Sie leerten den Krug und ließen die Schüssel kreisen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was sie aßen.

Danach versuchte der Professor, die junge Frau und ihren Vater in ein Gespräch zu verwickeln. Er wollte mehr über die Gegend und den Earl von Avondale erfahren.

Sie hatten gerade erst gehört, daß der Earl streng und gefürchtet war, als die junge Frau hastig aufstand und den anderen Schweigen winkte.

»Hunde kommen«, sagte sie besorgt. »Und Pferde. Viele Reiter. Das ist die Jagd des Earl.«

***

Angela sprang kopflos auf und wollte weglaufen. Frank konnte sie eben noch festhalten.

»Der Earl ist unser Feind«, erklärte er der jungen Frau. »Er will uns töten.«

Sie verstand ihn sofort. Offenbar mochte sie den Earl auch nicht. Jedenfalls deutete sie in eine bestimmte Richtung.

»Versteckt euch dort«, sagte sie leise. »Schnell, bevor der Herr hier ist!«

Erst jetzt begriff Frank, daß sie diese beiden Menschen in Gefahr gebracht hatten. Sie waren nicht darauf gefaßt gewesen, daß der Earl systematisch den Wald nach ihnen absuchte.

»Lauft weiter«, sagte er zu seinen Begleitern. »Ich bleibe hier und warte ab, was geschieht.«

Angela wollte Einwände erheben, doch ihr Vater zog sie mit sich. Frank suchte sich einen besonders geschützten Platz und horchte auf das näherkommende Hundegebell. Vor den Tieren fühlte er sich noch immer sicher. Die Salzheringe machten eine Verfolgung unmöglich. Aber es genügte ein unglücklicher Zufall, daß er entdeckt wurde.

Nach ungefähr zwanzig Minuten brach die Meute aus dem Wald. Der alte Mann brachte sich in der Hütte in Sicherheit. Seine Tochter empfing die Reiter.

Frank konnte nicht genau verstehen, was sie sprachen. Hoch zu Roß saß ein finsterer, ungefähr Vierzigjähriger Mann mit einem kantigen, harten Gesicht. Er sprach drohend mit der jungen Frau, die immer wieder den Kopf schüttelte und sich ahnungslos stellte.

Schon wollte Frank erleichtert aufatmen, als der Reiter – bestimmt der Earl von Avondale – sich vorbeugte und die junge Frau wütend anschrie.

So viel Frank begriff, hatten sie die Fußspuren verfolgt und waren sicher, daß sich die Flüchtigen hier bei der Hütte versteckten.

Einer der Reiter sprang ab und drang in die Hütte ein. Er zerrte den alten Mann ins Freie und stieß ihn zu Boden.

Bei dem folgenden harten Verhör blieb Frank fast das Herz stehen. Er konnte sich an ähnliche Szenen aus Filmen erinnern, doch hier erlebte er die Wirklichkeit. Das waren keine Schauspieler, die alles nur markierten. Mit unvorstellbaren Mitteln wollte der Reiter den alten Mann zum Sprechen bringen.

Als der Alte schwieg, rief der Earl einen scharfen Befehl. Ein Gefolgsmann zog sein Schwert und hob es hoch über den Kopf.

Die junge Frau schrie verzweifelt, aber sie konnte ihrem Vater nicht mehr helfen.

Frank verdeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Er rang nach Luft und zitterte am ganzen Körper.

Jetzt waren sie verloren. Die junge Frau mußte sie verraten.

***

Sie schwieg.

Es halfen keine Drohungen. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Sie wandte die Augen nicht von ihrem erschlagenen Vater ab. Als sie den Kopf einmal hob, erschrak Frank über den Haß, der in ihrem Blick loderte.

Auch der Earl schien beeindruckt zu sein. Er brach das Verhör ab, rief seinen Leuten einen kurzen Befehl zu und wendete sein Pferd. Er ritt schon zurück zum Dorf, während seine Leute die junge Frau fesselten und an eines der Pferde banden.

Zuerst kroch Frank auf allen vieren weg, dann lief er geduckt, bis er auf den Professor und Angela stieß.

In gedrängter Form schilderte er, was sich Entsetzliches ereignet hatte.

»Ich werde den Reitern folgen und sehen, wohin sie die junge Frau bringen«, schloß er. »Das alles ist unsertwegen passiert. Wir müssen wenigstens versuchen, ob wir ihr helfen können. Sie bleiben vorläufig hier, bis ich wiederkomme. Es kann lange dauern, also machen Sie sich keine Sorgen.«

Er wollte schon gehen, als ihn Angela noch einmal zurückrief.

»Frank«, sagte sie leise. »Seien Sie vorsichtig.«

Er nickte und lief los. Nach wenigen Minuten hatte er die Reiter eingeholt. In dem dichten Wald kamen sie nur langsam voran.

Frank mußte sich in großer Distanz halten, damit ihn die Hunde nicht entdeckten. Aber sie machten genug Lärm, daß er sie nicht verlor.

Wie erwartet, ritten sie zuerst zur Burg, doch kurz davor bogen sie ab. Erstaunt beobachtete Frank, daß sie in das Dorf ritten. Er hatte damit gerechnet, daß sie ihre Gefangene in das Verlies der Burg sperren würden.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich vor dem Dorf kein Hund mehr herumtrieb, schlich er so nahe heran, daß er die Straße überblicken konnte.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatten in der Mitte der Straße einen Pfahl in die Erde getrieben und daran die unglückliche junge Frau gebunden. Die Dorfbewohner drängten sich um den Pranger, beschimpften und bespuckten ihr Opfer und warfen mit Steinen nach ihr.

Franks Entschluß stand fest. Wenn es nur irgendwie möglich war, mußte er sie herausholen. Die Dämmerung rückte immer näher. Sobald es dunkel genug war, wollte er sich heranschleichen. Sorge machten ihm nur die Bewaffneten, die in der Nähe des Prangers Aufstellung genommen hatten.

Nach ungefähr einer halben Stunde zog der Earl mit seinen Leuten ab. Nur die Wächter ließ er zurück.

Noch einmal konnte Frank sein Gesicht sehen. Und er fröstelte bei diesem Anblick.

Er überlegte, ob er zwischendurch zu Professor Emerson und Angela zurückkehren sollte, verwarf diesen Gedanken aber. Es dämmerte bereits. Wer weiß, was in der Zwischenzeit alles geschehen konnte.

Eine volle Stunde mußte Frank seine Ungeduld beherrschen, dann war es so dunkel, daß er sich dem Dorf nähern konnte. Zu seinem Erstaunen rückten die Wachen ab. In den Häusern wurde es still. Die Lichter verlöschten. Die Leute gingen schlafen.

Direkt bei dem ersten Haus versteckt, wartete Frank noch einige Zeit, ehe er sich an den Pranger heranwagte. Es war gefährlich, da der Holzpfahl mitten auf der Straße stand. Es gab keine Deckung. Wenn jemand aus einem der Häuser kam, mußte er Frank sofort sehen.

Der Mond war noch nicht aufgegangen. Frank stolperte ein paarmal, bis er endlich den Pranger erreichte. Vor der jungen Frau kniete er nieder und wollte sich ihr bemerkbar machen.

Sie reagierte nicht. Wahrscheinlich war sie vor Erschöpfung eingeschlafen oder ohnmächtig geworden.

Scheu streckte Frank die Hand aus und hob ihren Kopf an. Ihre Haut fühlte sich trotz des warmen Abends eiskalt an.

Er beugte sich vor, sprach leise auf sie ein. Sie reagierte noch immer nicht.

Er drehte ihren Kopf. Und da sah er direkt in ihre weit offenstehenden, gebrochenen Augen. Erschrocken ließ er ihren Kopf sinken. Sie hatte das Verhör und den Pranger nicht überlebt.

***

Frank Folgate hörte erst wieder auf zu laufen, als er die einsame Hütte im Wald erreichte.

Keuchend lehnte er sich gegen die Holzwand. Der Mond stand über dem Wald und erleuchtete die Lichtung mit seinem kalten Licht.

Der alte Mann lag unverändert vor der Hütte. Niemand war gekommen, um ihn zu begraben.

Frank war zu müde, um etwas zu tun. Er schleppte sich weiter, bis ihm Professor Emerson den Weg versperrte.

Der Professor sah sofort, daß etwas passiert sein mußte. Er nahm Frank am Arm und brachte ihn zu Angela in das Versteck. Dort klappte der junge Mann zusammen.

Er kam erst wieder nach einigen Minuten zu sich. Angela gab ihm zu trinken. Sie hatte auch etwas Brot und sogar Fleisch. Vermutlich hatte sie es aus der Hütte geholt.

Erst nach einigen erfolglosen Versuchen schaffte es Frank, die Vorfälle im Dorf zu schildern. Erschüttert schwiegen der Professor und Angela. Sie alle fühlten sich mitschuldig am Tod der beiden Menschen.

»Es hat schon drei Tote gegeben«, murmelte Angela nach einer Weile. »Wie viele müssen noch sterben, bevor wir diesem Wahnsinn entkommen? Wenn wir jemals entkommen«, fügte sie mutlos hinzu.

»Wir werden es schaffen«, sagte der Professor überzeugt, aber Frank hatte ihn im Verdacht, daß er nur sich selbst und den anderen Mut machen wollte.

»Schlafen wir«, schlug Frank vor. »Wir können der Reihe nach wachen.«

»Wozu?« Professor Emerson lächelte spöttisch. »Wenn sie uns erwischen, werden wir es merken. Und wenn wir sie vorher hören, können wir nachts ohnedies nicht fliehen. Hier in diesem Versteck sind wir am sichersten.«

Frank war viel zu müde, um sich zu streiten. Sekunden später waren ihm bereits die Augen zugefallen.

Diesmal erwachte er nicht so unsanft wie am Vortag. Als er hochschreckte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Angela und der Professor schliefen noch.

Er ging in die Hütte und holte Essen und Wasser. Damit waren die kargen Vorräte erschöpft.

Frank weckte seine Begleiter, und nach dem spärlichen Frühstück machten sie sich auf den Weg. Ihr Ziel war wieder die Trauerweide.

»Was geschieht dort?« rief Professor Emerson plötzlich. Bisher war er wie die anderen schweigend gegangen. Nach den Ereignissen des Vortages hatte keiner Lust zu einer Unterhaltung.

Aus sicherer Deckung heraus beobachteten sie die Männer, die sich an der Trauerweide versammelt hatten. Keiner von ihnen wagte sich in den Bannkreis des Baumes. Niemand trat unter die weit ausladende Krone.

Sie redeten heftig gestikulierend aufeinander ein. Sie schienen sich zu streiten.

»Ein paar haben Äxte bei sich«, sagte Frank, der die schärfsten Augen besaß. »Sieht so aus, als wollten sie den Baum fällen.«

»Aber dann sind wir für immer abgeschnitten!« fuhr Angela auf.

»Keine Sorge«, tröstete sie ihr Vater. »Der Baum steht noch in der Gegenwart. Also kann er nicht gefällt worden sein.«

»Irrtum«, verbesserte ihn Frank. »Sollte dieser Baum fast vierhundertfünfzig Jahre alt geworden sein? Wahrscheinlich ist immer wieder an derselben Stelle ein neuer Baum gepflanzt worden.«

»Es ist kein normaler Baum.« Der Professor beharrte auf seiner Meinung.

»Ich bin sicher, daß er so alt wurde – werden wird, muß es richtig heißen.«

Frank machte eine wütende Handbewegung. »Ihre Spekulationen und Spitzfindigkeiten führen uns nicht weiter!« fauchte er den Professor an. »Während wir hier reden, versuchen die Leute dort drüben, unser Tor in die Gegenwart zu zerstören!«

Um Professor Emersons Mund erschien ein bitterer Zug. »Selbst wenn Sie recht haben, Frank… was sollen wir dagegen tun? Zu den Leuten gehen und ihnen freundlich erklären, daß wir den Baum noch brauchen?«

Entmutigt ließ Frank die Schultern hängen. Emerson hatte recht. Sie konnten nichts anderes tun als abwarten.

***

Frank Folgate gab den anderen ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er selbst robbte weiter vor, bis er hören konnte, was die Männer an der Trauerweide miteinander sprachen.

Es hatten sich offenbar zwei Gruppen gebildet. Die einen wollten den Baum vernichten, während die anderen dagegen waren. Da Frank, die Geschichte der Trauerweide bereits kannte, konnte er die Männer leichter verstehen.

Die einen wollten ein für allemal Schluß mit dem Satansbaum machen, an dem immer wieder Menschen aus dem Nichts auftauchten, Sendboten des Satans, wie sie meinten. Die anderen fürchteten, den Zorn böser Mächte zu erregen, wenn sie den Satansbaum fällten oder verbrannten.

Längere Zeit schienen die beiden Parteien gleich stark zu sein, doch dann gewannen die Feinde des Baumes die Oberhand. Mit Entsetzen verfolgte Frank, wie sie trockenes Holz zusammentrugen. Auf Handwagen führten sie Fässer mit, an deren Rand eine schwarze zähe Flüssigkeit klebte. Pech.

Sie hatten dafür gesorgt, daß der mächtige Baum vollständig verbrannte.

Die Männer hielten sich außerhalb des Bannkreises. Keiner von ihnen trat unter die überhängenden Zweige.

Sie vermieden es sogar, zu dem Baum zu blicken. Die Angst vor ihm mußte sehr groß sein.

Daher entging ihnen auch ein unheimliches Phänomen, das Frank elektrisierte. Aus starren Augen blickte er auf eine Stelle unter der Baumkrone, wo aus dem Nichts heraus ein Arm auftauchte und gleich darauf wieder verschwand.

»Frank!« Professor Emerson glitt neben den jungen Mann. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

Auf der anderen Seite kroch Angela näher an Frank heran. Sie hatten es in ihrem alten Versteck nicht mehr ausgehalten.

»Sehen Sie dort hinüber«, flüsterte Frank und deutete zu dem Baum. »Vorhin ist ein Arm… jetzt wieder!«

Professor Emerson und sein Tochter zuckten heftig zusammen. Es war der Arm eines Mannes. Er steckte in einer schwarzen Jacke und hielt eine brennende Zigarette.

Noch immer schichteten die Männer das Holz rings um den Baum auf. Vier große Scheiterhaufen waren entstanden, die sie mit Pech tränkten. Ein Funke genügte, um das Schicksal des Baums zu besiegeln.

Ein Schrei ertönte. Einer der Männer stand stocksteif neben einem der Scheiterhaufen und deutete schreckensbleich auf den Stamm.

Dort lehnte ein Mann, den Frank nur von schräg hinten sah. Dennoch erkannte er die Uniform sofort.

»Ein Polizist«, zischte er. »Das ist ein Polizist aus unserer Zeit!«

»Er macht eine Pause unter dem Baum!« Professor Emerson zitterte vor Aufregung. »Wenn wir doch nur ein Zeichen geben könnten!«

»Er sieht uns nicht.« Frank krallte sich im Gras fest, um sich zurückzuhalten. »Wir sind in einer ganz anderen Zeit. Wenn er in unsere Richtung blickt, sieht er nur Moor, sonst nichts.«

Angela berührte Franks Arm. »Unternimm etwas!« bat sie. »Wir müssen hier weg, sonst sterben wir! Ich fühle es! Eine schreckliche Gefahr kommt auf uns zu. Bald schon! Bitte, Frank!«

Er legte seinen Arm um sie, teils um sie zu trösten, teils um sie an unüberlegten Schritten zu hindern.

»Wir müssen warten«, sagte er rauh.

Inzwischen hatten alle Dorfbewohner, die an dem Scheiterhaufen arbeiteten, den Fremden entdeckt. Sekundenlang standen sie wie erstarrt. Dann flohen sie schreiend nach allen Richtungen. Die Handwagen mit den Pechfässern ließen sie zurück. Keiner dachte mehr daran, die Holzstöße zu entzünden.

»Schnell, wir schaffen es noch!« rief Angela und wollte aufstehen.

Frank hielt sie eisern fest. »Sei still!« zischte er. »Die Dorfleute sind noch zu nahe. Sie können dich hören und sehen!«

Er selbst konnte sich kaum noch beherrschen. Der Polizist warf seine Zigarette weg und drehte sich um. Jetzt blickte er genau in ihre Richtung.

»Constabler Hornby!« rief Frank und schnellte hoch.

Er erkannte einen der Polizisten aus Avondale, vergaß alle Vorsicht und rannte in weiten Sätzen auf den Baum zu.

»Mr. Hornby!« schrie er. »Hierher, Mr. Hornby!«

Doch der Polizist reagierte nicht. Er ging langsam von der Trauerweide weg. Kaum war er unter ihren Ästen hervorgetreten, als er auch schon verschwand.

Frank taumelte gegen den Baumstamm und hielt sich fest. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er mußte mehrmals ansetzen, ehe er einen Ton aus der Kehle brachte.

»Hornby!« schrie er verzweifelt. »Hornby! Hören Sie mich?«

Professor Emerson und Angela konnten den Polizisten nicht sehen, Frank schon. Frank stand unter dem Baum. Constabler Hornby entfernte sich von ihm und ging auf sein Motorrad zu. Sein eigenes Motorrad und den Wagen des Professors entdeckte Frank nicht.

Blindlings rannte er hinter dem Constabler her. Doch als er den Bannkreis der Trauerweide verließ, war der Polizist verschwunden. Nur durch die Kraft des Zeitenbaums bestand eine Verbindung zur Gegenwart.

Frank lehnte sich enttäuscht gegen den Baumstamm. Alles umsonst! Ein Mensch aus seiner Zeit war ganz in seiner Nähe und konnte ihn weder hören noch sehen!

Er beobachtete, wie der Constabler sein Motorrad startete und sich in den Sattel schwang. Das Motorengeräusch hörte er allerdings nicht. Und er sah das rote Schlußlicht aufleuchten, als das Motorrad rasch anfuhr.

Mit geschlossenen Augen lehnte er an dem Stamm. Ohnmächtige Wut schüttelte ihn.

Als ihn eine Hand an der Schulter berührte, fuhr er heftig zusammen. Erst jetzt erinnerte er sich an die Dorfbewohner. Doch vor ihm stand nur Angela.

»Komm, Frank«, sagte sie gefaßt. »Es hat keinen Sinn. Wir müssen uns wieder verstecken, sonst finden sie uns noch.«

Frank holte tief Luft. »Also gut, gehen wir«, sagte er müde. »Aber wir bleiben in der Nähe. Vielleicht gibt es einen zweiten Kontakt mit der Gegenwart. Und dann muß es klappen.«

»Es wird bestimmt klappen«, versicherte der Professor.

Er sagte es nur, um den beiden jungen Leuten nicht den letzten Rest von Mut zu nehmen. Er selbst glaubte längst nicht mehr an eine Rettung.

***

Die Dorfbewohner kamen nicht zurück. Der Schock über das unerwartete Auftauchen eines Fremden saß zu tief in den Knochen.

Frank, Angela und der Professor warteten den ganzen Tag. Sie lagen in einem Dickicht in der Nähe der Trauerweide. Die Blätter schützten sie vor neugierigen Blicken und auch vor den Sonnenstrahlen. Trotzdem litten sie Durst, bis Professor Emerson auf die Suche ging und sie endlich zu einer Quelle führte. Die ganze Zeit über behielten sie den Baum im Auge und kehrten schließlich auf ihren Posten zurück.

Stunde um Stunde verging. Frank versuchte, seine Uhr wieder in Gang zu bringen. Sie war vollständig aufgezogen, lief jedoch nicht. Dem Professor erging es mit seiner Uhr genauso.

»Es ist doch ganz gleichgültig, um wieviel Uhr wir sterben«, sagte plötzlich Angela laut. »Laßt den Unsinn! Wir sind ohnedies verloren.«

Frank wollte ihr heftig widersprechen, doch dann sah er ihr Gesicht und schwieg. Sie stand knapp vor einem Zusammenbruch. Ihre großen, dunklen Augen zuckten hin und her, ohne ein bestimmtes Ziel anzuvisieren.

Als er den Professor auf Angelas Zustand aufmerksam machte, rückte dieser dichter zu seiner Tochter und nahm sie in den Arm. Er sprach leise auf sie ein.

Das Erlebnis mit dem Polizisten hatte Angela schwer erschüttert. Sie konnte sich kaum noch beruhigen. Trotzdem schlief sie nach etwa einer Stunde ein.

Professor Emerson ließ sie vorsichtig ins Gras sinken und kam zu Frank. »Sie schläft«, sagte er leise. »Hoffentlich erwacht sie nicht so bald. Sie kann nicht mehr.«

Frank starrte aus brennenden Augen auf den Baum. »Wir alle können nicht mehr«, versetzte er trocken. »Wenn sich nicht bald etwas unter diesem verdammten Baum tut, kippe ich um.«

Emerson streckte sich im Gras aus und blickte in den tiefblauen Himmel hinauf. »Machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen«, sagte er dumpf. »Ich möchte Ihnen nicht den Mut nehmen, aber Sie sollen die Schwierigkeiten kennen.«

»Sie nehmen mir trotzdem den Mut«, versetzte Frank.

»Hören Sie zu!« Professor Emerson wehrte gereizt ab. »Es werden nicht viele Leute unter dem Baum auftauchen, weil er in früheren Zeiten tabu war. Die Leute haben bestimmt normalerweise einen Bogen um ihn gemacht.«

»Sie erzählen mir nichts Neues«, brummte Frank.

»Es können Leute aus allen Epochen auftauchen«, fuhr der Professor mahnend fort. »Verstehen Sie? Aus jedem beliebigen Jahr. Und das ist die Gefahr.«

»Sie meinen, daß wir dann in eine andere Epoche in der Vergangenheit verschlagen werden?« Frank wandte sich dem Professor zu. Sein Gesicht wirkte verstört.

»Wir dürfen nur dann einen Kontakt versuchen, wenn die Person aus unserer Gegenwart stammt«, behauptete Emerson mit Überzeugung. »Und noch etwas muß Ihnen klar sein, Frank. Vielleicht klappt der Kontakt. Das heißt aber noch nicht, daß wir in die Gegenwart zurückkehren. Vielleicht werden diese Leute dann zu uns in die Vergangenheit gezerrt! Vielleicht ergeht es ihnen so wie uns dreien.«

Von dieser Seite hatte Frank es noch gar nicht gesehen. Aber der Professor hatte zweifellos recht.

»Schlafen Sie auch eine Weile«, schlug Emerson vor. »Ich übernehme die Wache.«

Frank war sofort einverstanden. Als ihn der Professor am frühen Nachmittag weckte, schlief Angela noch immer. Es hatte sich nichts ereignet.

»Die Dorfbewohner verschonen uns«, stellte der Professor fest.

»Um so besser«, murmelte Frank und setzte sich auf. Emerson ließ sich ins Gras gleiten. »Hoffen wir, daß sich daran nichts ändert. Wir haben schon genug Schwierigkeiten.«

***

Die Anstrengungen der letzten Tage machten sich bei Frank Folgate bemerkbar. Dazu stach die Sonne mit ungewöhnlicher Kraft. Frank konnte die Augen kaum offenhalten. Er mußte ständig auf einen Punkt starren. Das machte die Sache nur noch schlimmer.

Um sich wach zu halten, überdachte er alles, was sich seit seinem Sturz durch die Zeiten ereignet hatte. Es trug nur dazu bei, ihn zu verwirren. Außerdem bedrückte ihn der Gedanke an die drei Toten, die unmittelbar mit ihnen zu tun gehabt hatten. Besonders das Schicksal der jungen Frau, die mit ihrem Vater im Wald gewohnt hatte, würde er nie vergessen können. Die beiden hatten ihnen geholfen und waren dafür getötet worden.

Er schauderte bei dem Gedanken an den Earl. Er mußte ein kalter, herzloser Mann sein, dem ein Menschenleben gar nichts bedeutete. Wenn sie ihm in die Hände fielen, war ihr Urteil schon gesprochen.

Tod!

Die Sonne berührte bereits den Horizont, als sich beim Baum etwas regte. Frank sprang auf und starrte fasziniert hinüber.

Dort drüben lief ein Hund herum! Er hatte nicht gesehen, daß sich das Tier dem Baum genähert hatte. Es war einfach aufgetaucht.

Rasch schüttelte er den Professor an der Schulter. Auch Angela erwachte.

»Dort drüben.« Frank flüsterte nur, obwohl ihn kein Fremder hören konnte. »Der Hund! Er stammt aus einer anderen Zeit.«

Wie elektrisiert richteten sich die beiden auf und beobachteten das Tier. War es allein? Befanden sich in seiner Begleitung Menschen, die ihnen helfen konnten?

»Endlich!« schrie Angela plötzlich auf.

Die Umrisse einer Frau in einem langen, wallenden Kleid zeichneten sich in der klaren Luft ab. Im nächsten Moment stand sie unter dem dichten Laub der Trauerweide.

Enttäuscht sank der Professor zurück ins Gras. »Sie hilft uns auch nicht«, murmelte er verzweifelt.

Auch Frank hatte sofort begriffen, daß sie von dieser Frau nichts erwarten durften. Sie trug einen breiten Spitzenkragen, eine ihm völlig fremde Frisur und ein altmodisches bodenlanges Kleid. Er war kein Historiker wie Emerson, aber er wußte, daß sie nicht aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammte.

»Achtzehntes Jahrhundert«, sagte der Professor, als habe er Franks Gedanken gelesen. »Alles umsonst!«

Zu spät achteten sie auf Angela. Zu groß war die Enttäuschung über den Fehlschlag.

Als sie auf ihren Zustand aufmerksam wurden, war es schon zu spät. Mit glühenden Augen verfolgte Angela jede Bewegung der Frau. Ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie sprechen, aber sie brachte kein Wort hervor. Wilde Freude verzerrte ihr vor Müdigkeit graues Gesicht.

»Hilfe!« schrie sie auf und rannte los. »Helfen Sie uns! Bitte, retten Sie uns!«

»Angela!« schrie Professor Emerson.

»Angela, bleib hier!« Frank wollte hinter ihr herlaufen, aber es war zu spät.

Vom Dorf her näherten sich mehrere Männer. Sie konnten Angela nicht mehr sehen, weil sich bereits wieder Büsche zwischen ihr und ihnen befanden. Auch den Professor und Frank in ihrem Versteck sahen sie nicht. Zwischen dem Versteck und Angela lag jedoch eine freie Strecke, wäre Frank hinter ihr hergelaufen, hätten sie ihn entdeckt. Dann wäre nicht nur er in Gefahr geraten, sondern auch der Professor und Angela wären den Männern mit Sicherheit in die Hände gefallen.

Frank hielt sich zurück. Der Professor dachte so wie er. So schwer es ihm auch fiel, er folgte seiner Tochter nicht. Sie konnten nur abwarten und hoffen, daß die Dorfleute ihre Richtung änderten und nicht zur Trauerweide kamen.

Angela hatte den Baum erreicht. Die Frau aus einer vergangenen Epoche lehnte sich gegen den Stamm und beobachtete den Hund, der mit einem welken Blatt spielte. Sie rief etwas und winkte Leuten zu, die außerhalb des Bannkreises standen.

»Hilfe! Hilfe! Hier sind wir!« Angela hatte völlig den Kopf verloren. Sie stürzte auf die Frau zu und wollte ihr um den Hals fallen.

Statt dessen prallte sie hart gegen den Baumstamm, obwohl die Frau unverändert an derselben Stelle stand. Angela konnte sie nicht berühren. Sie war nicht körperlich vorhanden, als wäre sie eine Nebelgestalt.

Erschrocken prallte Angela zurück. Zögernd streckte sie erneut die Arme aus und versuchte, die Frau zu betasten. Ihre Finger stießen ins Leere.

Es war ein gespenstisches Bild. Ein Mensch, der sichtbar war, der sich bewegte, war nicht zu greifen.

»Angela!« rief Frank drängend. »Schnell, versteck dich! Angela, hörst du nicht?«

Das Mädchen war wie betäubt. Pausenlos redete sie auf die Frau ein, flehte sie an, bettelte. Es war alles umsonst. Zwischen den beiden kam kein Kontakt zustande.

Inzwischen kamen die Männer aus dem Dorf immer näher. Schon blieb der erste von ihnen stehen und beugte sich vor. Er hatte etwas gehört und warnte die anderen.

»Jetzt ist mir alles egal!« zischte Frank. »Ich hole Angela da heraus!«

Eine harte Hand packte ihn am Arm und zerrte ihn in Deckung. »Sie bleiben, Frank!« sagte Professor Emerson hart. »Es hat keinen Sinn!«

»Aber sie werden Angela fangen!« wandte er heftig ein.

»Das werden sie«, bestätigte Emerson. »Aber wenn Sie zu ihr gehen, werden Sie auch überwältigt. Es sind zehn Männer. Sie haben keine Chance. Wenn Sie hierbleiben, können wir beide vielleicht Angela später helfen.«

Widerwillig fügte sich Frank. Der Professor hatte recht. Wenn sogar der Vater einsah, daß er im Moment nichts für Angela tun konnte, mußte er es noch viel eher einsehen und vernünftig sein.

Er ballte die Fäuste, daß sich die Nägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten, und beobachtete zum Zerreißen angespannt, wie sich das Unglück anbahnte.

***

Die Frau aus dem 18. Jahrhundert rief ihren Hund und ging. Angela schrie hinter ihr her, schluchzte und tobte. Sie hatte vollständig die Kontrolle über sich verloren.

Gleich darauf war die Frau aus dem Bannkreis der Trauerweide verschwunden und damit für die beiden Männer unsichtbar. Nur Angela konnte sie noch sehen.

Anstatt auf ihre Umgebung zu achten und sich in Sicherheit zu bringen, rief Angela hinter ihrer vermeintlichen Retterin her, bis nicht die geringste Chance mehr für sie bestand. Die zehn Männer aus dem Dorf bildeten einen Kreis um den Zeitenbaum.

Gleichzeitig traten sie aus den Büschen hervor.

Es dauerte noch ein paar Sekunden, ehe Angela die Gefahr erkannte. Sie erblickte die fremden Männer vor sich und wirbelte herum. Der Fluchtweg war abgeschnitten.

Trotzdem versuchte es Angela. Mit einem schrillen Schrei rannte sie zwischen zwei Holzstößen hindurch.

»Warum kommt sie nicht zu uns?« fragte Frank aufgeregt. »Wir könnten…«

»Sie will unser Versteck nicht verraten«, stieß der Professor heiser hervor. »Sie denkt in dieser Lage an uns!«

»Los, ihr nach!« rief Frank.

Wieder hielt ihn Emerson fest. »Warten Sie, es ist gleich vorbei«, preßte er hervor. Er besaß eine ungeheure Selbstbeherrschung.

Frank warf ihm einen bewundernden Blick zu. Dann konzentrierte er sich wieder auf die ungleiche Jagd.

Die Männer machten sich einen Spaß daraus, Angela hin und her zu treiben. Nur langsam rückten sie näher und achteten darauf, daß ihnen das Mädchen nicht entwischte.

Endlich gab Angela auf. Unter der Trauerweide sank sie zu Boden und blickte den Dorfbewohnern entgegen.

Obwohl sie heute das Kleid der jungen Frau aus der Hütte trug, behandelten die Männer sie mit der gleichen erbitterten Wut wie bisher. Gnadenlos packten sie Angela und schleiften sie mit sich.

Sie wehrte sich nicht mehr. Und sie verriet mit keinem Blick und keiner Bewegung, daß ihre Begleiter in der Nähe waren.

»Kommen Sie, Professor«, sagte Frank vor Wut bebend. »Wir lassen sie nicht mehr aus den Augen.«

Wortlos schloß sich ihm der Professor an. Genauso schnell wie die Dorfbewohner bahnten sie sich einen Weg durch die Büsche. Die Männer brachten ihre Gefangene direkt in das Dorf.

»Der Pranger«, murmelte Professor Emerson entsetzt.

Sie schleppten Angela zu der Holzstange, die noch immer auf der Dorfstraße aufgestellt war, und banden sie fest.

Frank wußte, woran der Professor jetzt dachte. Die junge Frau aus der einsamen Hütte war am Pranger gestorben.

»Die andere ist vorher mißhandelt worden«, sagte er beruhigend. »Angela wird ein paar Stunden überstehen. Bis dahin ist es ganz dunkel, und wir holen sie heraus.«

Der Professor antwortete zwar nicht, aber er ließ sich wenigstens zu keiner unüberlegten Handlung hinreißen.

Frank begann bereits, sich einen Plan für Angelas Befreiung auszudenken, als etwas Unvorhergesehenes passierte. Noch waren sämtliche Dorfbewohner vor dem Pranger versammelt, als sich zwei Reiter vom Schloß her näherten.

Die Menschenmenge machte ehrfürchtig Platz für die Reiter, obwohl der Earl selbst nicht dabei war. Die Boten zügelten ihre Pferde dicht vor dem Pranger. Was sie mit lauter Stimme verkündeten, konnte Frank nicht verstehen. Aber er sah, daß Angela losgebunden wurde. Einer der Reiter hob sie zu sich auf das Pferd.

Im Galopp kehrten sie zur Burg zurück.

Betroffen sahen Frank und der Professor einander an. Aus dem Dorf hätten sie Angela noch verhältnismäßig leicht befreien können. Eine Flucht aus der Burg war aber fast unmöglich. Frank wußte das besonders gut, weil er nur durch eine Reihe glücklicher Zufälle hatte fliehen können.

»Jetzt ist alles aus«, flüsterte Emerson. »Niemand kann mehr Angela helfen.«

So schnell wollte Frank nicht aufgeben. »Kommen Sie«, sagte er schroff. »Wir versuchen es. Was haben wir schon zu verlieren?«

Emerson schien ihn gar nicht gehört zu haben. Kurz entschlossen faßte ihn Frank am Arm und zog ihn mit sich. Automatisch ging der Mann neben ihm her, blind und taub für seine Umgebung.

Sie erreichten die Burg erst nach Einbruch der Dunkelheit. Im Schutz der Nacht kamen sie dicht an die Mauern heran.

»Ich habe noch immer mein Werkzeug«, sagte Frank unterdrückt. »Ich werde in die Burg eindringen und die Leute mit Hilfe ihres Aberglaubens besiegen. Ich muß etwas machen, daß sie vor Entsetzen handlungsunfähig sind. Dann kann ich mit Angela fliehen.«

»Und was soll das sein?« fragte Emerson bitter. »Haben Sie eine Idee? Ich nicht.«

Sie überlegten lange. Als ihnen nichts einfiel, entwarf Frank einen anderen Plan.

»Dann befreie ich eben alle Gefangenen«, erklärte er. »In dem nachfolgenden Chaos bringe ich Angela aus der Burg. Los, Professor, jetzt müssen Sie mir helfen. Zeigen Sie mir einen Weg, wie ich in die Burg gelangen kann.«

Er mußte Emerson ein paarmal drängen, ehe dieser sich aufraffte.

»Burgen dieser Art haben meistens eine Nebenpforte«, meinte er. »In Friedenszeiten wurden sie so gut wie nie bewacht, weil sie aus sehr starken Holzbalken bestanden und über ein damals sehr kompliziertes Schloß und Innenriegel verfügten.«

»Innenriegel!« Frank verzog das Gesicht. »Das ist schlecht. Aber sehen wir uns diese Nebenpforte einmal an.«

Emerson schien noch immer nicht ganz bei sich zu sein. So kühl und vernünftig er bei Angelas Gefangennahme reagiert hatte, so kopflos war er jetzt.

Trotzdem fand er die Nebenpforte. Wie beschrieben, bestand sie aus dicken Balken, die auch einem Angriff standhielten. Frank bückte sich und untersuchte das Schloß. Da sie kein Licht hatten, mußte der Mondschein genügen.

»Ganz einfach«, erklärte er endlich. »Aber wenn auch noch Balken…«

Er suchte das nötige Werkzeug aus den Innentaschen seines Jeansanzugs hervor und knackte das Schloß in weniger als fünf Minuten. Die Tür ließ sich dennoch nicht öffnen.

»Riegel!« Frank stieß das Wort wie einen Fluch hervor. »Und was jetzt?«

Er blickte fragend zu Professor Emerson, doch der Historiker war nicht mehr ansprechbar. Die Angst um seine Tochter lähmte ihn vollständig.

Verbissen machte sich Frank erneut an die Arbeit. Zwischen den einzelnen Teilen der Tür bestanden schmale Spalten. Er schaffte es, einen schmalen und scharfen Schraubenzieher durch eine besonders breite Spalte zu stecken und den Innenriegel zu ertasten.

Indem er den Schraubenzieher in das Holz des Riegels bohrte, konnte er ihn millimeterweise zurückschieben. Seine Hände schmerzten, und er hatte das Gefühl in den Armen verloren, als die Tür endlich aufschwang.

»Bleiben Sie hier und decken Sie meinen Rückzug«, flüsterte Frank dem Professor zu.

Emerson war keine Sicherheit für ihn. Er ließ ihn nur lieber vor der Burg zurück, weil drinnen ein so unberechenbarer Begleiter zu gefährlich war.

Da er keine Antwort erhielt, wußte Frank nicht, ob ihn der Professor überhaupt verstanden hatte. Um keine Zeit mehr zu verlieren, verzichtete er auf Emersons Antwort und drückte die Pforte einen Spalt breit auf.

Dahinter war es vollständig dunkel. Es war auch nichts zu hören.

Nach einem letzten Blick auf den Historiker zwängte sich Frank durch den Spalt und drückte die Tür hinter sich wieder zu.

***

Als sie ihren Fehler einsah, war es schon zu spät. Angela konnte den Dorfbewohnern nicht mehr entkommen.

Sie dachte verzweifelt an ihren Vater und an Frank. Trotz ihrer Angst vor den Männern war sie erleichtert, daß wenigstens ihre Begleiter nicht entdeckt wurden.

Den Weg ins Dorf erlebte sie wie einen Alptraum. Vor dem Pranger schreckte sie zurück. Zu deutlich erinnerte sie sich an den Tod der jungen Frau, die ihnen im Wald geholfen hatte. Doch alles Sträuben half ihr nichts. Sie wurde festgebunden.

Als sie glaubte, die Dorfleute würden sie beschimpfen, anspucken und mit Steinen bewerfen, teilte sich die Menge. Zwei Reiter verkündeten etwas, das Angela nicht verstand. Sie wurde losgebunden, und die Reiter brachten sie zur Burg.

Zuerst atmete sie auf, weil sie der erniedrigenden Prozedur des Prangers entkommen war. Doch als sie die vielen Bewaffneten im Schein der Fackeln im Burghof versammelt sah, packte sie von neuem die Angst.

Der Reiter, der sie vor sich gehalten hatte, ließ sie auf den Boden gleiten. Sofort waren zwei andere zur Stelle und nahmen sie in die Mitte.

Voll Entsetzen dachte Angela an die Schilderung des Kerkers, die Frank gegeben hatte. Sie erwartete, nach unten in die Verliese gebracht zu werden.

Statt dessen führten die Wächter sie über eine Treppe nach oben. Hier war es totenstill. Niemand sprach laut.

Auch die Stimmen aus dem Burghof waren nur noch gedämpft zu hören.

Einer der Männer stieß eine Tür auf, schob Angela in den Raum und trat zurück.

Als hinter ihr die Tür krachend zufiel, schrak sie heftig zusammen. Zitternd und bebend blickte sie sich um.

Sie befand sich in einem düsteren Raum. Er war ganz mit dunklem Holz getäfelt. Die niedrige Decke war rußgeschwärzt.

Nur eine einzige Kerze brannte auf einem schlichten eisernen Ständer. Kein Geräusch war zu hören. Das Flackern der Flamme erzeugte bizarre Schatten an den Wänden.

Von einer Sekunde auf die andere hatte Angela das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, obwohl niemand den Raum betreten hatte. Angstvoll zog sie das Kleid enger um ihren Körper. Am liebsten wäre sie weggelaufen, doch sie konnte nicht entkommen. Draußen standen die Bewaffneten. Und einen anderen Ausgang gab es nicht.

»Komm näher«, sagte plötzlich eine dunkle Männerstimme.

Angela schrie unterdrückt auf. Eisige Kälte kroch von ihren Beinen her durch ihren Körper. Sie schlug die Hände vor den Mund.

Die Worte hatten sie so unvorbereitet getroffen, daß sie zu keinem klaren Gedanken fähig war. Sie wußte nur, daß sie diese Stimme schon einmal gehört hatte.

»Warum gehorchst du meinen Befehlen nicht?« fragte dieselbe Stimme. Sie kam aus einem Sessel, der mit der Lehne zu ihr stand. »Komm her! Ich bin es gewohnt, daß man meine Befehle befolgt.«

Der Mann sprach ganz leise und beherrscht, und doch hatte er etwas Zwingendes an sich. Angela konnte sich nicht dagegen wehren. Wie eine Puppe kam sie näher.

Jetzt erblickte sie den Arm, der auf der Seitenlehne lag. Sie sah den derben Stoff einer dunklen Jacke, eine breite, brutale Hand mit kurzen Fingern. Sie schauderte zurück, und doch mußte sie noch näher heran.

»Weißt du, weshalb du hier bist?« Der Mann blickte mit einem unergründlichen Leuchten in den dunklen Augen zu ihr auf.

Angela starrte wie hypnotisiert auf den Earl von Avondale hinunter. Sie nickte.

»Sag mir den Grund!« befahl er heiser. So beherrscht er sich auch gab, in seinem Inneren glühte ein Vulkan.

»Ihr werft uns vor, daß wir in euer Dorf eingedrungen sind«, sagte Angela stockend. Es fiel ihr gar nicht auf, daß sie den Earl fast ohne Schwierigkeiten verstand.

Er hatte sie offenbar auch verstanden, denn er schüttelte mit einem unangenehmen Lächeln den Kopf.

»Du hast den Grund nicht begriffen«, sagte er tadelnd. »Es interessiert mich nicht, was euch der Pöbel vorwirft. Ich will von dir hören, weshalb ich dich fangen und zu mir bringen ließ.«

Eine schreckliche Ahnung stieg in Angela auf, doch sie behielt sie für sich. Statt dessen schüttelte sie wild den Kopf.

Blitzschnell streckte der Earl die Hand aus und zerfetzte das Kleid. Angela stand in ihrer modernen Kleidung vor ihm.

»Das ist dein Vergehen!« rief er keuchend. »Deine Schönheit! Deshalb habe ich alles getan, um dich in meine Hände zu bekommen!«

Er ließ sich seufzend zurücksinken! Älter als fünfzig war er noch nicht, doch er wirkte in diesem Moment kraftlos, erschöpft. Der Mann war ein ausgebranntes Wrack. Dennoch schauderte Angela vor ihm.

»Ich weiß, daß du nicht aus unserer Zeit stammen kannst«, fuhr der Earl fort. »Auch deine Begleiter kommen aus der Zukunft. Das weiß ich ganz sicher. Menschen wie euch gibt es nirgendwo auf unserer Welt.«

Sprachlos vor Überraschung musterte Angela den Earl. Dieser Mann gab ihr Rätsel auf. Sie konnte sein Verhalten nicht verstehen. Offensichtlich war er wesentlich intelligenter und aufgeschlossener als seine Mitmenschen. Trotzdem hatte er sie drei mit Hunden hetzen lassen. Wie paßte das zusammen?

»Ihr wollt wieder in eure Zeit zurückkehren«, fuhr der Earl fort und hob den Blick seiner dunklen Augen zu Angela. Hektische rote Flecken brannten auf seinen hohlen Wangen. »Dabei muß euch der angeblich verzauberte Baum helfen. Gut, ich helfe euch auch. Ich lasse euch gehen und schütze euch gegen meine Untertanen, wenn…«

Er brach ab und blickte Angela lauernd an. Sie glaubte, die Antwort im vorhinein zu kennen. Trotzdem stellte sie die Frage.

»Wenn… was?«

Langsam erhob sich der Earl aus dem Sessel. Er streckte Angela seine breite Hand entgegen.

»… wenn du vorher meine Frau wirst«, flüsterte er. »Ich verlange dich als Preis. Und wenn ich dich gehen lasse, kannst du mit deinen Begleitern in deine Zeit zurückkehren.«

Er packte Angela am Arm und wollte sie zu sich ziehen.

Angela schrie auf und schlug nach ihm. Ihre Fingernägel kratzten durch sein Gesicht.

Der Earl ließ sie los und taumelte zurück. Blanker Haß flammte in seinen Augen auf.

»Ich werde dich zähmen, verlaß dich darauf!« zischte er. »Wache!«

Die Tür flog auf. Die beiden Bewaffneten stürzten herein.

»In das tiefste Verlies mit der Ketzerin!« brüllte der Earl mit brennenden Augen. »Legt sie in Ketten! Wenn die Ratten sie nicht vorher fressen, werde ich morgen Gericht über sie halten!«

Die Männer packten Angela und zerrten sie aus dem düsteren Raum. Sie sah noch einmal das bleiche, von den blutigen Striemen bedeckte Gesicht des Earls. Es war zu einer höhnischen Fratze verzerrt.

Dann fiel die Tür zu.

***

Zuerst ging alles einfacher, als Frank es befürchtet hatte. Nach seinem Eindringen in die Burg fand er sich in einem langen Korridor wieder. Durch Umhertasten orientierte er sich und ging endlich ganz langsam bis zu einer Fensterluke.

Erleichtert atmete er auf. Angela stand noch im Burghof. Sie war von den Männern des Earls umgeben, die sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt bestaunten. Und letztlich war sie das auch.

Endlich kam Bewegung in die Leute. Zwei von ihnen führten Angela in die Burg.

Frank rechnete damit, daß man sie in denselben Kerker brachte, in dem er gesteckt hatte. So ungefähr hatte er sich den Grundriß der Burg eingeprägt, so daß er sich leichter zurechtfand. Er hetzte durch den fast vollständig dunklen Korridor, bis er eine abwärts führende Treppe erreichte. Hier mußten die Wächter mit Angela vorbeikommen.

Sie kamen nicht.

Frank knetete vor Nervosität seine Finger. Was war passiert? Sollte Angela vielleicht sofort hingerichtet werden?

Die Angst um das Mädchen ließ ihn seine Vorsicht vergessen. Er lief weiter, bis er die nächste Luke erreichte. Der Burghof lag fast leer vor ihm. Von Angela keine Spur mehr.

Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Zwar sah er nichts, aber jemand kam den Korridor entlang. Die Schritte näherten sich rasch.

Es blieb Frank nichts anderes übrig, als zu fliehen. Der Gang bot an dieser Stelle keine Verstecke. Schon nach wenigen Schritten erreichte er eine schmale, nach oben führende Treppe. Ohne zu überlegen, hetzte Frank sie hinauf.

Kaum hatte er die oberste Stufe erreicht, als er schon wieder zurückweichen mußte. Keine drei Schritte von ihm entfernt standen zwei Bewaffnete vor einer niedrigen Tür. An der Wand brannte in einem Haltering eine Fackel und beleuchtete die unwirkliche, gespenstische Szene.

Nach unten konnte er nicht mehr, ohne entdeckt zu werden. Die Treppe durfte er aber auch nicht verlassen. Die beiden Wachen mußten ihn sofort sehen. Also ließ er sich auf die Stufen sinken und machte sich so klein wie möglich. Irgendwann würde auch für ihn eine günstige Gelegenheit kommen.

Ein Aufschrei ging ihm durch Mark und Bein. Angela!

Er mußte sich mit Gewalt zurückhalten, um sich nicht zu verraten. Sie war ganz nahe!

Sein Blick fiel auf die spärlich verzierte Holztür. Daß er nicht gleich darauf gekommen war! Weshalb sollten hier Wachen stehen, wenn sie nicht Angela bewachten.

Sie sprach laut und heftig, und eine tiefe Männerstimme antwortete ihr. Schon befürchtete Frank das Schlimmste, als der Earl nach den Wachen schrie.

Angela stand unverletzt in dem Raum. Das Kleid der jungen Frau aus dem Wald lag zerfetzt auf dem Boden.

Die Wachen packten Angela und brachten sie weg.

Keiner der Männer achtete auf die schmale Wendeltreppe, als sie den Korridor entlangschritten. Die Gefangene zerrten sie zwischen sich. Sie beeilten sich, den Befehl des Earls auszuführen.

Für eine Sekunde schob sich Frank ein Stück vor. Helligkeit fiel in sein Gesicht.

Die Wächter merkten nichts davon, aber Angela sah ihn. Sie zuckte heftig zusammen. Den Männern fiel es nicht auf.

Hastig zog sich Frank wieder zurück. Und Angela beherrschte sich.

Jetzt nahm sie wenigstens den Schimmer einer Hoffnung in den Kerker mit.

***

Bis zu dem unglücklichen Zwischenfall an der Trauerweide hatte Professor Emerson die Nerven behalten. Er war es gewesen, der seinen beiden jüngeren Begleitern durch seine Haltung Mut machen wollte. Er hatte nach außen hin den Starken, den Zuversichtlichen gespielt.

Doch als seine Tochter von den Dorfbewohnern gefangen wurde, war es mit der Selbstbeherrschung vorbei. Hätte nicht Frank Folgate eingegriffen, hätte der Professor restlos den Kopf verloren.

Wie ein Schlafwandler war er dem Jüngeren zum Dorf und dann zur Burg gefolgt. Mit allem war er einverstanden gewesen, auch damit, vor der Burg zu bleiben, während Frank eindrang.

Frank befand sich seit ungefähr einer Viertelstunde in der Festung. Professor Emerson hatte keine Ahnung, wie es drinnen aussah. Er wußte nicht, was aus Angela geworden war.

Je länger er wartete, desto klarer wurde ihm, daß er als Vater sich am meisten um Angela kümmern mußte. Er durfte es nicht einem Fremden überlassen, sie aus der Gefangenschaft zu befreien.

Daß er vor Erschöpfung, Angst und Sorge um seine Tochter nicht mehr logisch denken konnte, merkte er nicht.

Frank hatte hinter sich die Tür zwar wieder geschlossen, sie aber weder versperrt noch verriegelt. Professor Emerson konnte sie ganz leicht aufdrücken.

Er mußte sich überwinden, in den dunklen Raum zu treten. Hinter sich schob er die Tür zu und tastete sich mit ausgestreckten Armen voran. Ohne die geringste Ahnung von dem Grundriß der Burg zu haben, schlug er den Weg zum Innenhof ein. Der Zufall brachte ihn zum nächsten Ausgang.

Auf dem Hof brannten mehrere Fackeln. Ihr Licht reichte nicht in alle Winkel. Unbemerkt schlich sich der Professor ins Freie und drückte sich in den tiefen Schatten.

Die Wächter waren nicht sehr aufmerksam. Sie schienen müde zu sein. Wahrscheinlich fühlten sie sich hier im Inneren der Burg auch vollständig sicher. Was sollte ihnen schließlich schon passieren?

In der Mitte der freien Fläche lagerten mehrere Männer auf dem Boden. Sie hatten ein kleines Feuer angezündet und wärmten sich daran. Die Nacht wurde kühl.

Das alles nahm Professor Emerson nur flüchtig wahr. Er suchte nach einem Anzeichen, wo sich Angela aufhielt.

Je mehr Zeit verstrich, desto nervöser wurde er. Langsam begriff er, daß es ein Fehler gewesen war, Frank zu folgen. Wenn dieser nun zu der Nebenpforte zurückkehrte und den Professor nicht fand, mußte er das Schlimmste befürchten. Außerdem kannte sich nur Frank in der Burg aus. Emerson hatte zwar viele Grundrisse von Schlössern studiert, diesen speziellen jedoch hatte er noch nie gesehen.

Schon wollte er umkehren, als er schwere Schritte hörte. Männer betraten den Hof. Zwischen sich schleppten sie eine schmächtige Gestalt.

Angela!

Professor Emerson vergaß alle Vorsicht. Torkelnd trat er einige Schritte vor und streckte seiner Tochter die Hand entgegen.

Im nächsten Moment entdeckten ihn die Männer, die im Hof lagerten. Schreie gellten dem Professor entgegen. Er wurde gepackt und zu Boden gerissen.

Ehe er begriff, was mit ihm geschah, war er gefesselt.

Für eine Sekunde noch sah er das verzweifelte Gesicht seiner Tochter. Dann führten sie Angela in eines der Gebäude.

Kraftlos sackte der Professor zu Boden. Er hatte alles verdorben.

***

Frank Folgate hatte gehört, daß Angela in den Kerker gebracht werden sollte. Er wußte, wo der Kerker lag. Es hatte also keinen Sinn, wenn er sich unnötig in Gefahr begab, um Angela dicht auf den Fersen zu bleiben.

Er wollte abwarten, bis Angela in der Zelle eingeschlossen war und die Wächter sich zurückzogen. Mit der einzelnen Wache, die ständig die Gefangenen beaufsichtigte, wurde er leichter fertig.

Als Angela außer Sicht war, richtete er sich auf und verließ die Wendeltreppe. Weiter oben fand er ein Fenster, von dem aus er den Hof beobachten konnte, ohne selbst entdeckt zu werden.

Er runzelte die Stirn. Für einen Moment glaubte er, neben einem der Zugänge eine Bewegung gesehen zu haben. Stand dort unten jemand, der sich vor dem Licht der Fackeln und des Lagerfeuers scheute?

Gleich darauf schüttelte er den Kopf. Wahrscheinlich war es nur ein huschender Schatten gewesen, den die Fackeln an die Mauer warfen. Wer sollte schon heimlich die Bewaffneten in der Burg beobachten?

Da erschien Angela mit ihren Begleitern auf dem Hof. Im nächsten Moment stockte Frank der Atem.

Aus der dunklen Ecke trat Professor Emerson!

Also hatte er sich nicht an ihre Vereinbarung gehalten und war nicht vor der Nebenpforte geblieben. Warum war er nur so unvorsichtig?

Selbstverständlich bemerkten ihn die Männer sofort. In weniger als einer halben Minute war er gefangen und gefesselt.

Mutlos ließ sich Frank zurücksinken. Jetzt mußte er nicht nur versuchen, Angela aus dem Kerker zu holen, sondern auch noch ihren Vater heraushauen. Es war eine fast unlösbare Aufgabe.

Siedend heiß überkam es ihn, als ihm eine Folge von Emersons Unvorsichtigkeit einfiel. Die Soldaten fragten sich bestimmt, wie der Fremde die Burg betreten hatte. Es würde nicht lange dauern, bis sie auf die Nebenpforte stießen. Diese würde dann besonders gut verschlossen und vielleicht sogar bewacht. Frank wäre dann der Rückzug abgeschnitten.

Er verwünschte den Professor, konnte ihn gleichzeitig aber auch verstehen. Emerson zitterte um seine Tochter. Daß er mit seinem Eindringen alles für sie nur schlimmer gemacht hatte, war ihm bestimmt erst jetzt eingefallen.

Frank war so in seine Gedanken versunken, daß er gar nicht merkte, wie jemand die Wendeltreppe heraufkam. Es war ein ungefähr vierzehnjähriger Junge, der zu den Dienern des Earls gehörte.

Als er den Fremden an der Fensterluke erblickte, zog er sich blitzschnell zurück. Er war unbewaffnet und wagte nicht, gegen den Fremden zu kämpfen. Aber er lief, so rasch er konnte, um Hilfe zu holen.

Ahnungslos blickte sich Frank um. Noch war er allein. Aber er wollte sich nicht länger in dem Wohntrakt des Earls aufhalten. Zu groß war die Gefahr einer Entdeckung.

Er huschte lautlos zur Treppe, die zum Kerker hinunterführte. Um im Falle eines Angriffs wenigstens eine provisorische Waffe zu besitzen, zog er den längsten Schraubenzieher, den er eingesteckt hatte, hervor. Gegen Schwerter konnte er damit allerdings nichts ausrichten.

Schon hatte Frank den Hof erreicht, als es vor und hinter ihm klirrte. Bewaffnete tauchten von allen Seiten auf. In den Händen hielten sie Schwerter und Morgensterne.

Es war eine vorbereitete Falle. Frank sah ein, daß jeder Widerstand Selbstmord war, Resignierend steckte er den Schraubenzieher wieder ein und ließ die Arme hängen.

Sie waren vorsichtig. Während die anderen den Kreis beibehielten, trat einer der Männer auf ihn zu. Mit raschen Bewegungen leerte er Franks Taschen. Hilflos mußte er mitansehen, wie sie ihm das Werkzeug abnahmen, mit dessen Hilfe er schon einmal geflohen war.

Die Stricke, mit denen sie ihm die Hände vor dem Körper banden, waren unzerreißbar. Eher hätte er sich das Fleisch bis auf die Knochen zerschnitten, als die Fesseln zu sprengen.

Bisher war kein Wort gefallen. Schweigend führten sie ihn zur Treppe, die in die schauerliche Tiefe führte. Frank ging freiwillig mit. Gegenwehr half nichts.

Unten empfing ihn der Mann, den er bei seiner ersten Flucht niedergeschlagen hatte, mit einem bösartigen Grinsen. Frank schlug die Augen nieder.

Von diesem Wächter hatte er nichts Gutes zu erwarten. Er würde auf eine Gelegenheit lauern, um sich für den Niederschlag zu rächen.

Sie öffneten eine der Türen und stießen ihn in die dahinterliegende Zelle. Einer der Männer kam herein und legte ihm schwere Eisenketten an, diesmal an Händen und Füßen.

Frank hörte, daß sich noch andere Gefangene in der Zelle bewegten. Sie stöhnten und ächzten. Sehen konnte er sie jedoch nicht. Dazu war es zu dunkel.

Endlich war der Kerkermeister mit seiner Arbeit fertig. Frank konnte sich kaum noch bewegen. An eine Flucht war nicht zu denken.

Sie gingen und schlossen die Tür ab.

»Oh, verdammt!« murmelte er in ohnmächtiger Wut.

»Frank!« Es war Angelas Stimme. »Sie haben dich auch erwischt?«

»Jetzt ist alles aus«, sagte Professor Emerson.

***

Frank wußte nicht, ob er erleichtert oder verzweifelt sein sollte. Erleichtert, weil sie wieder alle drei beisammen waren. Verzweifelt, weil es scheinbar keine Aussicht auf Rettung gab.

»Sagen Sie schon, daß ich alles verdorben habe«, sagte Professor Emerson bitter. »Ich hätte es nicht tun dürfen. Bestimmt ist man erst durch mich auf Sie aufmerksam geworden.«

»Ist doch nicht so wichtig«, sagte Frank abwehrend. »Wichtig ist nur, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Vielleicht hilft uns der Earl.«

Frank und der Professor richteten sich in ihren Fesseln überrascht auf, als Angela ganz ruhig etwas so Ungeheuerliches sagte.

»Der Earl?« stieß Frank hervor, der sich als erster faßte. »Wie kommst du darauf?«

»Der Earl weiß, wer wir in Wirklichkeit sind«, erklärte sie. »Er weiß, daß wir aus einer anderen Zeit stammen. Er ist gebildeter als seine Untertanen. Er hat gar nichts gegen uns, sondern will uns zur Trauerweide bringen, damit wir in unsere Zeit zurückkehren können.«

Frank schluckte. Vor Aufregung wurde seine Kehle trocken. »Und warum tut er es dann nicht?« fragte er rauh. »Warum steckt er uns statt dessen in den Kerker?«

Angela machte eine kurze Pause. »Weil er mich vorher besitzen will«, stieß sie hervor. »Erst dann will er uns gehen lassen.«

»Dieser Schuft!« rief ihr Vater wütend. Er rasselte mit den Ketten. »Dieser elende Schuft! Ich bringe ihm um, wenn ich…«

»Du wirst gar nichts!« unterbrach ihn Angela scharf. »Ich habe mir alles überlegt. Bevor wir umgebracht werden…«

»Nein!« schrie der Professor.

»Bevor wir umgebracht werden«, fuhr sie ungerührt fort, »gehe ich zu ihm und lüge das Blaue vom Himmel herunter. Ich werde ihn hinhalten, bis ihr geflohen seid. Dann könnt ihr mich herausholen.«

Frank hielt von diesem Plan überhaupt nichts. Angela begab sich in Gefahr, wenn sie sich dem Earl auslieferte. Er konnte sie zwar jederzeit mit Gewalt zu sich holen, aber das wollte er offenbar nicht. Also durfte sie ihm nicht entgegenkommen. Außerdem war es gar nicht sicher, daß ihm und dem Professor die Flucht unter solchen Umständen gelingen würde.

Um die beiden nicht noch mehr zu verwirren, schwieg er vorläufig.

Doch damit war Angela nicht zufrieden. »Du sagst überhaupt nichts, Frank«, rief sie in der Dunkelheit zu ihm herüber. »Gefällt dir meine Idee nicht?«

»Nein«, antwortete er knapp. »Ich finde sie schlecht. Wenn der Earl weiß, wer wir sind, soll er uns gehen lassen. Aber nicht um diesen Preis!«

»Aber ich würde doch nur so tun, als ob ich…«, setzte Angela an.

»Nein!« schrie Frank. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Du weißt so gut wie ich, daß er kassiert, auch wenn du ihm die Bezahlung nur zum Schein anbietest!«

Lange Zeit herrschte tiefes Schweigen in der Zelle. Endlich seufzte Angela.

»Schade«, sagte sie leise. »Ich habe mir immer schon gewünscht, einen Mann wie dich kennenzulernen, Frank. Und jetzt habe ich ihn kennengelernt und soll ihn so bald schon wieder verlieren.«

Frank wollte antworten, wollte sagen, daß auch er sie lieber unter anderen Umständen getroffen hätte, daß sie ihm schon nach kurzer Zeit viel bedeutete. Aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort heraus.

»Wir sollten jetzt schlafen«, sagte Professor Emerson in die entstandene Stille hinein. »Morgen früh werden wir alle unsere Kräfte brauchen.«

»Frank?« fragte Angela nach einer Weile. »Du hast doch dein Werkzeug! Wenn Daddy und ich deine Hände befreien, kannst du wieder…«

»Nein!« Er fiel ihr schroff ins Wort. »Ich kann nicht. Sie haben mir alles abgenommen.«

Von jetzt an fiel kein Wort mehr.

Frank konnte lange nicht einschlafen, doch dann überwältigte ihn die Müdigkeit. Es war ein unruhiger Schlaf, aus dem er mehrmals hochschreckte, wenn er das Rasseln von Ketten hörte.

Jedesmal glaubte er, sie würden bereits zur Hinrichtung geholt. Und jedesmal stellte er erleichtert fest, daß sich seine Leidensgefährten bewegt hatten.

Noch war es nicht so weit. Noch hatte der Earl das Urteil über sie nicht gesprochen. Doch Frank kam auf einen beunruhigenden Gedanken.

Der Earl konnte ihn und den Professor hinrichten lassen, um Angela für sich allein zu haben. Die Macht dazu besaß er. Und skrupellos genug war er auch.

***

In der Morgendämmerung bekamen sie etwas zu essen und zu trinken. Das Essen bestand aus fast steinharten Brotfladen, die sie nur mühsam kauen konnten. Ihr Hunger zwang sie dazu, alles aufzuessen.

Das Wasser aus dem irdenen Krug roch und schmeckte faulig. Der brennende Durst ließ sie jede Vorsicht vergessen.

Die ganze Zeit blieb der Kerkermeister in der Zelle. Er beobachtete die Gefangenen mit einem verächtlichen Grinsen.

»Heute vormittag ist euer Prozeß«, sagte er in seiner schwer verständlichen Mundart. »Ich weiß schon, was mit euch geschieht!«

Er machte die Bewegung des Aufhängens und verließ lachend die Zelle.

»Ein netter Mensch«, knurrte Frank wütend. Er schauderte bei dem Gedanken an den Galgen. »Er scheint sich schon zu freuen. Wir müssen ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«

Er wollte seine Gefährten aufmuntern, aber Professor Emerson und Angela starrten ihn nur aus leeren Augen an. Durch eine vergitterte Luke hoch oben in der Zelle fiel das erste Tageslicht herein, so daß er ihre Gesichter sehen konnte. Diese Nacht hatte beide verändert. Sie waren um Jahre gealtert.

»Kopf hoch!« rief Frank eindringlich. »Wir kommen aus dieser schrecklichen Zelle hinaus. Und wir bekommen vielleicht Gelegenheit zur Flucht.«

Obwohl er selbst nicht daran glaubte, wollte er es seinen Leidensgefährten einreden. Ohne Erfolg.

Es vergingen noch einige Stunden, ehe sie geholt wurden. Sechs Männer des Earls von Avondale zerrten sie aus ihrer Zelle. Angela und ihr Vater konnten nicht mehr stehen. Auch Frank war so schwach, daß ihm die Beine immer wieder wegknickten.

Als sie den Burghof erreichten, kniffen sie schmerzlich die Augen zusammen. Nach der Haft in dem dunklen Gewölbe blendete das Tageslicht unerträglich.

Als Frank die Augen wieder einen Spaltbreit offenen konnte, erblickte er einen Karren, der mitten auf dem Burghof stand. Zwei Rappen waren davor gespannt. Es war ein großer Leiterwagen, alt und verrottet.

Die Wächter drängten sie hinauf und schwangen sich auf ihre Pferde, um den Wagen zu begleiten. Die Rappen zogen an. Rumpelnd setzte sich der Wagen in Bewegung.

Das Burgtor flog auf. Mit ohrenbetäubendem Getöse rollte der Wagen hinaus auf die Straße, die zum Dorf führte.

Frank hatte damit gerechnet, daß die Verhandlung in der Burg stattfand. Nun mußte er überrascht feststellen, daß die Fahrt zum Dorf ging. Er kannte sich in Geschichte nicht so gut aus, daß er wußte, wie in dieser Zeit Gericht gehalten wurde. Und den Professor wollte er nicht fragen. Emerson hatte im Moment genug Sorgen.

Ohne Zwischenfall erreichten sie das Dorf. Schon wurde Frank mißtrauisch. Sollte diese Fahrt wirklich so glatt vor sich gehen?

Angela lehnte ausgepumpt an der Seitenwand. Ihr Kopf pendelte haltlos hin und her, während sie über die steinige Straße rumpelten.

Der Professor sah fürchterlich aus.

Seine Wangen waren eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen. Von ihm durfte Frank keine Hilfe erwarten.

Sie erreichten den Dorfrand. Im nächsten Moment brach wüstes Geschrei los.

Die Dorfbewohner hatten sie erwartet. Sie begleiteten den Wagen mit den Gefangenen durch den ganzen Ort, beschimpften Emerson, Angela und Frank und schwangen drohend die Fäuste und Stöcke. Keiner jedoch vergriff sich an ihnen. Vielleicht hatte es der Earl ausdrücklich verboten.

Angespannt starrte Frank nach vorne. Er suchte die Gerichtsstätte. Mittlerweile war klar, daß die Verhandlung im Freien stattfinden sollte. Er dachte dabei an einen Platz in der Nähe des Dorfes oder an einen alten Baum, unter dem…

Alter Baum! Jetzt wußte er, wo der Earl Gericht hielt. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht?

Er wollte seinen Gefährten Mut zusprechen, weil er eine neue Chance sah. Aber bei dem Geschrei der Dorfbewohner konnten sie ihn nicht verstehen.

Dann sahen sie selbst auch, was er ihnen sagen wollte. Der Earl wartete vor der Trauerweide auf sie.

***

Noch immer waren rings um den magischen Zeitenbaum die Holzstöße aufgeschichtet. Intensiver Geruch nach Pech wehte den drei Angeklagten entgegen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Holz wegzuräumen.

Oder sollte es einen besonderen Grund haben, daß die Scheiterhaufen noch standen? Frank beschlich ein unangenehmes Gefühl. Ob die Dorfbewohner ihre Absicht, den Zeitenbaum zu vernichten, noch nicht aufgaben?

Das hätte bedeutet, daß die Gefahr noch nicht vorbei war, in der Vergangenheit gefangen zu bleiben.

Der Earl hatte sieh einen thronartigen Sitz herrichten lassen. Er bestand aus einem Podest, auf dem ein kostbar geschnitzter Holzstuhl aus der Burg stand.

Zu beiden Seiten nahmen seine Leute Aufstellung. Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern trugen sie Waffen. Der Earl bot etwa dreißig Mann auf.

Dahinter und etwas abseits gruppierte sich das Volk. Niemand wagte sich näher als zwanzig Schritte an den finsteren Herrscher dieser Gegend heran.

Die Dorfbewohner waren ungefähr siebenmal so zahlreich vertreten wie die Burgbewohner. Frank schien es, als würden die Dorfleute die Bewaffneten des Earls zwar scheu aber verbittert und zum Teil sogar haßerfüllt betrachten. Das wunderte ihn nicht, wenn er an die düstere, harte Art des Earls dachte.

So weit war er mit seinen Betrachtungen gekommen, als der Wagen hielt. Der Earl gab seinen Leuten ein Zeichen, die Gefangenen herunterzuholen.

»Vielleicht schaffen wir den Zeitsprung während der Verhandlung«, raunte Frank seinen Gefährten zu. »Das wäre unsere Rettung.«

Während der Professor ihm nicht zuhörte, glomm neue Hoffnung in Angelas Augen. Zwar glaubte Frank selbst nicht an diese Möglichkeit, aber ausschließen konnte er sie auch nicht.

Die Soldaten des Earls führten sie vor den Richterstuhl ihres Herrn. Der Earl musterte die Gefangenen mit stechenden Blicken. Nichts regte sich in seinem Gesicht. Nur seine Augen verrieten seine Gefühle.

Zuerst betrachtete er den Professor. Verachtung und Ärger mischten sich in seinem Blick. Frank starrte er mit tödlichem Haß an. Wahrscheinlich sah er in ihm einen Nebenbuhler.

Zuletzt richteten sich seine Augen auf Angela. Um seinen Mund zuckte es. Sein Blick wurde weich, doch nur für Sekunden. Danach kehrte die doppelte Härte zurück.

Von diesem Richter hatten sie keine Gnade zu erwarten.

Mit schallender Stimme eröffnete der Earl die Verhandlung. Eine ganze Weile verstand Frank kein Wort, da sich der Herr dieser Gegend zusätzlich einer schon für seine Zeit antiquierten, feierlichen Sprache bediente. Doch dann drückte er sich wieder einfacher aus.

»Euch werden folgende Verbrechen zur Last gelegt!« Er deutete auf den Professor. »Ermordung Andrews, eines Mannes aus unserem Dorf. Bekennst du dich schuldig?«

Frank erwartete, daß der Professor mit »nein« antworten und versuchen würde, alles zu erklären.

»Ja«, sagte Professor Emerson statt dessen laut und deutlich.

Durch die Menge der Zuschauer lief ein erstauntes Murmeln. Angela wirbelte zu ihrem Vater herum und blickte ihn verständnislos an.

»Gesteht!« zischte der Professor. Die Erstarrung war von ihm abgefallen. »Sonst kommen wir auf die Folter!«

Jetzt begriff Frank. Der Professor hatte erkannt, daß ihr Urteil bereits feststand. Der Prozeß diente nur als Deckmantel für das Volk. Am Ende kam auf jeden Fall das Todesurteil. Deshalb wollte er wenigstens der Folter entgehen.

»Du wirst beschuldigt«, sagte der Earl nach einigem Zögern zu Angela, »gegen Sitte und Anstand zu verstoßen. Bekennst du dich schuldig?«

Angela nickte. »Ja!« rief sie.

Ärger verdüsterte das Gesicht des Earls. Es gefiel ihm nicht, daß sich seine Gefangenen scheinbar so vollständig in ihr Schicksal ergaben. Es hätte ihn mehr gefreut, wenn sie sich gewehrt und um ihr Leben gebettelt hätten.

»Und nun zu dir!« Er maß Frank mit einem glühenden Blick. »Du wirst der Zauberei beschuldigt! Du hast diesen Baum hier mit deinen Fähigkeiten mißbraucht. Schuldig?«

»Ja, das habe ich getan!« Frank richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Schuldig!«

Der finstere Richter biß die Zähne zusammen. Er mußte sich mühsam beherrschen, um die Verhandlung ohne Störung fortführen zu können. Dann begann er wieder, in seiner altmodischen Ausdrucksweise von Gesetzen und seiner Verantwortung für das Land zu sprechen.

In dieser Zeit beobachtete Frank ununterbrochen die Bannzone unterhalb der Trauerweide. Auch der Professor und Angela ließen diese Stelle nicht aus den Augen. Der Stamm des Zeitbaums befand sich nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Falls es eine Kontaktmöglichkeit gab, konnten sie trotz ihrer Fesseln den Bannkreis betreten.

»… Urteil den Tod«, verkündete in diesem Moment der Earl von Avondale. »Die Flammen sollen euch verzehren, damit eure Seelen geläutert werden durch die Kraft des Feuers. Auf diesen Scheiterhaufen werdet ihr sterben, sobald die Sonne den Horizont berührt!«

***

Obwohl sie die ganze Zeit mit dem Todesurteil gerechnet hatten, traf es sie wie ein Keulenschlag. Angela schrie auf. Ihr Vater wankte sekundenlang. Und Frank bekam kaum noch Luft. Die Angst hielt sie alle gepackt.

Bei Sonnenuntergang sollten sie sterben. Ihr Leben zählte nur mehr noch Stunden. Frank sah keine Möglichkeit, die Hinrichtung hinauszuschieben.

Die Vorstellung, auf einem Scheiterhaufen zu liegen, während sich von unten her die Flammen durch das Holz fraßen, betäubte ihn fast.

Schon glaubten alle, die Verhandlung wäre zu Ende, als etwas Unvorhergesehenes geschah. Es überraschte auch Frank und Angela.

Professor Emerson trat einen Schritt vor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Unerbittlich starrte er auf den Earl.

»Kannst du mir sagen, wie weit es bis zur Sonne ist?« fragte er so laut, langsam und deutlich, daß ihn auch die Dorfbewohner verstanden. »Wie weit der Mond von der Erde entfernt ist? Ich weiß es!«

Tiefes Erschrecken zeichnete sich auf dem Gesicht des Earls ab. Frank konnte nicht unterscheiden, ob es daher kam, daß der Professor diese Dinge wußte, oder weil der Earl bereits ahnte, was nun kommen sollte. Er biß die Zähne zusammen, als der Professor die entsprechenden Zahlen nannte.

»Ich kenne eine Methode, den Blitz von den Häusern fernzuhalten!« fuhr Emerson fort. »Und ich kenne die Geschicke der Welt. Ich weiß, wann König Heinrich VIII. sterben wird und wer nach ihm auf den Thron folgt. Ich kenne alle Könige und Königinnen bis in ferne Jahrhunderte!«

Die Dorfbewohner und auch die bewaffneten Reiter des Burgherrn standen starr vor Entsetzen, Staunen und Bewunderung. Sie kamen gar nicht auf die Idee, daß der Professor lügen könnte. Dazu wirkte er zu glaubhaft.

»Und mich wollt ihr hinrichten?« schrie er den erschrockenen Leuten entgegen. »Ich warne euch! Mit mir stirbt eure Zukunft. England wird untergehen, wenn der Mann tot ist, der die Zukunft kennt!«

Professor Emerson schwieg erschöpft. Noch konnte niemand abschätzen, welchen Eindruck seine Rede gemacht hatte.

Frank überlegte nicht lange. Er schlug in die gleiche Kerbe.

»Und ich beherrsche den magischen Baum!« rief er der schweigenden Menge entgegen. Nicht einmal der Earl wagte, ihn zu unterbrechen. »Ich kann kommen und gehen, wie ich will! Ich kann in die Vergangenheit wandern oder der Zukunft einen Besuch abstatten. Ihr sagt, daß dieser Baum ein Werk des Satans ist. Ich bin sein Diener! Bedenkt, welche Macht hinter mir steht! Und überlegt es euch, ob ihr euch an mir vergreifen wollt!«

Jetzt brach Unruhe los. Die Menschen flüsterten miteinander, und auch die Reiter betrachteten die Gefangenen mit anderen Augen.

Der Earl von Avondale sprang wütend auf.

»Hört nicht auf sie!« schrie er seinen Untertanen zu. »Sie lügen! Sie sind Schwindler!«

Aber die Menge war aufgeputscht. Als ihm erste Schmährufe zuflogen, ließ er sich fassungslos auf den Richterstuhl sinken. Er öffnete schon den Mund, um seinen Reitern einen Befehl zuzurufen, als er deren ablehnende Gesichter sah.

Schweigend stützte er den Kopf in die Hände.

»Jetzt bekommt er Schwierigkeiten«, murmelte Frank mit grimmiger Genugtuung. »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«

»In deiner aber auch nicht«, meinte Angela.

Der Earl fällte einen schnellen Entschluß. Wieder erhob er sich und verkündete: »Die Hinrichtung wird bis auf weiteres aufgeschoben! Die Gefangenen bleiben unter meiner Aufsicht!«

In diesem Moment war es Frank, als wäre er zum zweiten Mal geboren worden.

***

Man brachte sie nicht wieder in den Kerker zurück, sondern schaffte sie ins Dorf. Was sich der Earl davon versprach, wußte Frank nicht. Er war erst einmal froh, daß vorläufig das Schlimmste abgewendet war.

Der Earl selbst begleitete sie. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, huschte über sein hageres, bleiches Gesicht ein höhnisches Lächeln. Je länger der Rückweg dauerte, desto unheimlicher wurde Frank die Lage. Der Earl führte etwas im Schilde.

Er hatte das Todesurteil gesprochen. Unter dem Druck der Bevölkerung hatte er die Hinrichtung aufgeschoben, was gegen seinen Plan war. Nun schien ihm eine neue teuflische Idee gekommen zu sein.

Frank blickte kurz zu seinen Leidensgefährten. Weder der Professor noch Angela schienen etwas bemerkt zu haben. Es war noch nicht nötig, daß er sie auf die Gefahr aufmerksam machte.

Sie erreichten das Dorf, wo sie von alten Leuten und Kindern, die nicht zur Verhandlung hatten gehen können, mit Schmährufen und Steinen empfangen wurden. Die bewaffneten Begleiter des Wagens kümmerten sich nicht um die aufgebrachte Menge. Sie achteten nur darauf, daß sie selbst keine Steine trafen.

In der Mitte des Dorfes stand ein etwas größeres Gebäude ohne Fenster. Nur einige wenige Luken sorgten für Licht in seinem Inneren. Die Reiter des Earls hoben die Gefangenen vom Wagen und schleppten sie in das Gebäude.

Es war ein Vorratshaus. Ringsum an den Wänden zogen sich Regale bis unter die Decke, vollgefüllt mit Lebensmitteln. Von der Decke selbst hingen Würste und Schinken herunter. In der Mitte des Raums standen mächtige Fässer.

»Schließt sie ein!« befahl der Earl mit lauter Stimme. »Und sorgt dafür, daß sie nicht entkommen. Es fällt auf euch zurück, wenn diese Verbrecher und Zauberer und diese Hexe noch mehr Unheil anrichten. Denkt an euren Toten! Denkt an Andrew, den sie erschlagen haben!«

Wieder umspielte das höhnische Lächeln die Lippen des Earls. Als er merkte, daß Frank ihn beobachtete, zeigte er sofort ein steinernes Gesicht.

Frank begann zu ahnen, welche Teufelei der Herr dieser Gegend plante.

Auf einen Wink des Earls nahmen die Bewaffneten den drei Gefangenen die Ketten ab. Sie blieben jedoch an den Händen mit Stricken gefesselt, die so fest angespannt waren, daß an eine Befreiung nicht zu denken war.

Nach einem letzten begehrlichen Blick auf Angela ließ der Earl das Tor schließen und durch schwere Riegel sichern. Frank lief an eine der Luken und spähte nach draußen. Er sah ihren persönlichen Feind zur Burg reiten. Seine Reiter folgten ihm.

»Das ist noch einmal gutgegangen«, sagte der Professor seufzend. Er lag erschöpft auf dem Boden.

»Ich habe Hunger«, stellte Angela nüchtern fest. Nachdem der erste Schock überwunden war und keine unmittelbare Gefahr drohte, dachte sie an das Nächstliegende. »Hier drinnen riecht es nach allen möglichen delikaten Dingen. Und wir kommen nicht heran.«

Frank versuchte, mit den Zähnen einen der herunterhängenden Schinken zu fassen. Es gelang nicht. Auch an die Regale kam er nicht heran. Seine Hände waren bereits wie abgestorben, weil das Blut durch die straffen Fesseln stockte.

»Erholen wir uns erst ein wenig«, schlug er vor. »Dann können wir noch einmal versuchen, an die Vorräte zu gehen.«

Aus der Ruhe wurde nichts. Hufschlag kündigte die Ankunft zahlreicher Reiter an. Frank und der Professor liefen zu den Luken.

»Die Reiter kommen von der Burg zurück«, rief Frank erstaunt.

»Sie haben es sich doch nicht anders überlegt«, flüsterte Angela entsetzt. »Sie werden uns doch nicht jetzt hinrichten!«

Frank schüttelte den Kopf. »Sie sprechen nur mit den Leuten, Angela. Keine Angst.«

Es gab allerdings Grund für Sorge und Angst. Zwar konnte Frank nicht verstehen, was die Reiter zu den Dorfbewohnern sagten, aber an ihren Gesten erkannte er, daß es sich um die Gefangenen drehte. Es waren drohende Gesten, warnende, beschwörende. Die Menschen, mit denen die Reiter des Burgherrn sprachen, gerieten in immer größere Aufregung.

Kein Zweifel! Der Earl ließ die Bevölkerung aufstacheln und gegen die Gefangenen aufhetzen.

Es war nicht schwer, den weiteren Plan zu erraten. Die Dorfleute selbst sollten die Gefangenen töten. Sie sollten den Speicher stürmen, die Fremden lynchen und somit alle Verantwortung für den Tod der drei Menschen auf sich nehmen. Niemand konnte dann dem Earl einen Vorwurf machen, wenn in der nächsten Zeit ein Unglück geschah oder eine Mißernte zu beklagen war. Er hatte sich die Hände nicht mit dem Blut der Fremden befleckt.

Es war wirklich ein satanischer Plan.

Und das Fürchterliche daran war, daß er offenbar perfekt funktionierte.

***

Es dauerte nicht lange, bis auch Professor Emerson und Angela merkten, daß sich etwas zusammenbraute.

Die Dorfbewohner redeten immer lauter durcheinander. Dazwischen feuerten die Soldaten aus der Burg sie an. Drohende Rufe wurden laut.

»Was ist da los?« Angela starrte Frank ängstlich an. »Du hast die ganze Zeit durch die Luke gesehen. Du weißt es! Warum sagst du nichts?«

»Sagen Sie es ihr«, forderte Professor Emerson den jungen Mann auf. Also hatte auch er bereits begriffen, worum es ging.

»Der Earl läßt die Dorfbewohner aufhetzen, damit sie uns lynchen«, sagte Frank mit rauher Stimme.

Angela wurde leichenblaß. Frank hätte sie gerne getröstet, aber er wußte nicht, was er sagen sollte. Ihre Lage hatte sich schlagartig wieder verschlechtert.

Angespannt lauschten sie auf die Vorgänge vor dem Speicher. Zuerst versammelte sich eine immer größer werdende Menschenmenge rings um das Gebäude. Der Lärm schwoll zu einem Brausen an. Dann entfernte sich der Krach vorübergehend. Es hörte sich an, als würden die Leute sogar das Dorf verlassen.

»Sie ziehen zur Burg und verlangen von ihrem Herrn unseren sofortigen Tod«, sagte der Professor gefaßt.

Frank überlegte angestrengt. Vielleicht hatte der Professor recht. Sehr wahrscheinlich sogar. Weshalb sonst sollten die Leute das Dorf verlassen?

Eine Gnadenfrist hatten sie noch. Frank rechnete damit, daß der Earl die Hinrichtung ablehnte, um nicht später für vermeintliche Auswirkungen verantwortlich gemacht zu werden. Wenn er den Weg zur Burg, die Zeit für die Verhandlungen und den Rückweg berechnete, schätzte er, daß es in ungefähr einer Stunde ernst wurde.

Seit sie hier eingesperrt waren, suchte Frank nach einer Möglichkeit, sich und die anderen von den Stricken zu befreien. Er hatte keine gefunden. Nirgendwo gab es eine scharfe Kante, an der sie die Fesseln zerschneiden konnten. Gläser und Flaschen, die er zerschlagen konnte, um die Scherben wie Messer zu verwenden, entdeckte er auch nicht.

Schon wollte er aufgeben, als er ein kratzendes Geräusch an der Tür hörte. Durch Zeichen mit dem Kopf machte er seine Begleiter darauf aufmerksam. Gespannt blickten sie zur Tür.

Sie öffnete sich einen Spaltbreit. Ein junger Mann schob sich herein und schloß sie hinter sich. Er konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein.

Er sagte etwas zu ihnen, das sie nicht verstanden. Doch als er ein Messer unter seiner Jacke hervorzog und damit ihre Stricke zerschnitt, begriffen sie. Er wollte sie retten!

Frank beobachtete den Jungen sehr genau. Als er einen bewundernden Blick auffing, den der Junge auf Angela warf, wußte er auch, warum ihr Retter dieses Risiko auf sich nahm.

Kaum waren die Fesseln gefallen, als der Junge zu einem Bündel lief, das er mitgebracht hatte. Er holte zwei Messer heraus und warf sie Frank und dem Professor zu.

»Gib mir auch eines!« verlangte Angela. Sie unterstrich ihre Bitte mit deutlichen Gesten.

Der Junge zog ein überraschtes Gesicht, zögerte und reichte Angela endlich sein eigenes Messer. Dann entfaltete er das Bündel.

Es waren unauffällige Kleider. In seinem unverständlichen Dialekt und mit Gesten erklärte er ihnen, daß sie sich unbedingt verkleiden mußten, wenn sie fliehen wollten.

Ehe sie sich bei ihm bedanken konnten, schlüpfte er bereits wieder ins Freie.

»Beeilt euch!« rief der Professor drängend. »Sie können jeden Moment zurückkommen! Zieht die Sachen an!«

Es waren weite Umhänge, sackförmig geschnitten und mit einem Loch für den Kopf. Jeder der Umhänge hatte eine Kapuze. Der Junge hatte die idealen Kleider für sie ausgesucht.

Als sie fertig waren, hörten sie draußen laute Rufe. Die Dorfbewohner waren zurückgekehrt!

»Zu spät!« Professor Emerson lehnte sich enttäuscht gegen die Wand. »Alles sinnlos!«

Frank ließ den Mut noch nicht sinken. »Eßt euch satt!« riet er seinen Gefährten. »Und verstaut Proviant in den Taschen. Wer weiß, wofür wir ihn noch brauchen.«

»Optimist«, murmelte Angela. Sie bemühte sich um Haltung. Im nächsten Moment stürzte sie sich heißhungrig auf die Vorräte.

Vor dem Speicher rottete sich die Menge zusammen. Die ersten Steine flogen gegen das Vorratshaus.

Noch wagte niemand, den Speicher zu betreten und auf die Gefangenen loszugehen. Aber auch das war nur mehr eine Frage der Zeit.

***

»Wenn wir abwarten, bis sie angreifen, sind wir verloren«, knirschte Frank.

Professor Emerson trat neben ihm an die Luke. Er warf einen besorgten Blick nach draußen, ohne daß ihn die Leute sehen konnten.

»Was sollen wir sonst machen?« fragte er leise. »Sie haben den Speicher von allen Seiten umstellt. Außer dem Tor gibt es keinen Ausgang. Selbst wenn wir es von innen öffnen könnten, würden wir im nächsten Moment gelyncht.«

»Frank!« Angela legte ihm die Arme um die Schultern und lehnte sich zitternd gegen ihn. »Laß dir um Himmels willen etwas einfallen! Du hast bestimmt eine Idee!«

Aus zusammengekniffenen Augen starrte Frank auf die Menge, aus der immer mehr Steine gegen den Speicher flogen.

»Ich habe keine Streichhölzer und auch kein Feuerzeug«, sagte er und drehte sich abrupt um. »Habt ihr etwas?«

Professor Emerson griff in seine Tasche und holte ein längliches Gasfeuerzeug hervor. »Andenken an bessere Zeiten«, sagte er sarkastisch und reichte es Frank. »Frisch gefüllt.«

Frank nahm das Feuerzeug an sich und musterte die beiden. Sie trugen bereits die weiten Umhänge.

»Zieht die Kapuzen über die Köpfe«, befahl er. »Sie dürfen euch nicht, erkennen, wenn wir ausbrechen. Wir müssen uns dann sofort unter die Leute mischen.«

Er blickte sich suchend um und entdeckte einen Stapel Decken in einer Ecke. Hastig formte er daraus drei Gebilde, die eine entfernte Ähnlichkeit mit menschlichen Körpern hatten. Diese legte er nebeneinander in den Hintergrund des Speichers. Auf den ersten Blick konnte man meinen, es wären die drei Gefangenen.

Danach öffnete er ein Faß nach dem anderen und roch am Inhalt. Jedesmal richtete er sich enttäuscht wieder auf. Endlich zuckte er zusammen.

»Es ist Schnaps!« Mit einem kräftigen Tritt kippte er das Faß so um, daß sich die Flüssigkeit in den hinteren Teil des Speichers ergoß. »Geht in Deckung!«

Der Professor und Angela kauerten sich neben der Tür nieder. Frank nahm ein Stück Stoff, tränkte es mit dem Alkohol und steckte es in Brand. Die provisorische Fackel schleuderte er in die Alkohollache.

Mit einem donnerähnlichen Knall explodierte die verdunstende Flüssigkeit. Eine glühendheiße Welle fauchte Frank entgegen und schleuderte ihn zurück. Neben Angela stürzte er zu Boden und rollte sich zusammen.

Brüllend leckten die Flammen zur Decke des Gebäudes. Der Brand war wesentlich stärker, als Frank vermutet hatte. Schaudernd dachte er daran, daß die Dorfbewohner vielleicht gar keinen Löschversuch unternahmen, sondern den Speicher bis auf die Grundmauern niederbrennen ließen. Das wäre ihr sicherer Tod gewesen.

Die Flammen leckten durch die Luken ins Freie und schossen durch Löcher in der Decke, die durch die Explosion entstanden waren. Schreie gellten vor dem Speicher. Die Menschen gerieten in Panik.

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Frank, Angela und der Professor preßten die Umhänge vor die Gesichter und atmeten durch den Stoff. Trotzdem bekamen sie kaum noch Luft.

Die drei Stoffpuppen brannten lichterloh und waren nur mehr in ihren Umrissen zu erkennen. Doch die Flammen breiteten sich auch sehr schnell zum Eingang hin aus. Obwohl sich die drei Gefangenen so eng wie möglich gegen die Mauer preßten, begannen ihre Kleider zu glimmen.

Nur noch wenige Minuten, dann würden sie den qualvollen Tod erleiden, den ihnen ihre Feinde wünschten.

***

Schwere Schläge krachten gegen die Eingangstür. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm Frank wahr, daß die Tür geöffnet wurde.

Hastig stand er auf und zerrte die beiden anderen auf die Beine. Die Dorfbewohner durften sie nicht sofort sehen, sonst war alles verraten.

Ganz flach preßten sie sich hinter einem Regal an die Wand. Männer stürmten in den Speicher und prallten entsetzt zurück, als sie die Flammenwand erblickten.

»Wasser! Wasser!« brüllten sie und wichen wieder zurück. Andere kamen herein und versuchten, von den Vorräten zu retten, was noch zu retten war.

Das gab Frank die entscheidende Idee. Er raffte aus den Regalen zusammen, was nur ging. Angela und ihr Vater machten es ihm nach.

Noch immer waren sie nicht entdeckt worden. Und als wieder eine Gruppe von Dorfbewohnern schwerbeladen den Speicher verließ, schlossen sie sich an.

Draußen stapelten sich in sicherer Entfernung die geretteten Lebensmittel. Niemandem fiel es auf, daß drei der Helfer Kapuzen über die Köpfe gezogen hatten. Bestimmt dachten alle, es wäre ein Schutz gegen die Flammen.

Unbeobachtet mischten sich Frank, Angela und ihr Vater unter die Leute. Nur die kleinen Kinder und die ganz Alten standen tatenlos herum. Alle anderen versuchten zu löschen oder Vorräte zu bergen.

Es stimmte nicht. Einer beobachtete sie doch. Frank erkannte den Jungen, der sie losgeschnitten hatte. Er stand etwas abseits und sah ernst zu ihnen herüber.

Angela schlug für einen Moment ihre Kapuze zurück und lächelte ihrem Retter zu. Zaghaft lächelte er zurück.

So dankbar Frank dem Jungen auch war, sie durften keine Zeit verlieren. Er drängte Angela weiter. Der Professor war schon zwischen den Häusern verschwunden. Angela folgte ihm.

Frank wollte hinter ihnen herlaufen, als sich eine Haustür in seiner Nähe öffnete. Ein Mann trat rückwärts gehend heraus. Er zog einen schweren Gegenstand hinter sich her.

Im nächsten Moment würde er sich umdrehen und Frank sehen. Erkennen konnte er ihn zwar wegen des Umhangs und der Kapuze nicht, aber Frank seinerseits durfte dann nicht mehr in den Wald laufen. Es hätte sofort Verdacht erregt.

Unschlüssig blieb er stehen. In dieser Situation wußte er sich keinen Rat mehr.

Der Junge kam ihm zu Hilfe. Er lief auf den Mann zu und packte mit an. Dabei stellte er sich so, daß sich der Mann nicht zu Frank umdrehen konnte, ohne seine Last fallen zu lassen.

So schnell er konnte, tauchte Frank zwischen zwei Häusern unter und hetzte auf den nahen Wald zu.

Professor Emerson und Angela erwarteten ihn bereits voll Sorge. Sie atmeten erleichtert auf, als er zu ihnen stieß und sich hinter den Büschen niederkauerte.

»Wir können nicht bleiben«, sagte er keuchend. »Wir brauchen ein besseres Versteck. Aber wir sollten in der Nähe des Dorfes bleiben. Es ist wichtig für uns, daß wir wissen, wie es hier weitergeht.«

»Kommt mit, ich kenne eine Stelle.« Angela übernahm die Führung. Sie umrundete das Dorf, bis sie auf der anderen Seite einen kleinen Hügel erreichten. Er war so dicht bewachsen, daß sie kaum in die Büsche eindringen konnten. Trotzdem hatten sie von hier oben eine gute Sicht.

Sie hatten sich eben auf dem Boden ausgestreckt, als sich von der Burg her eine Staubwolke näherte.

»Die Reiter des Burgherrn.« Professor Emerson biß die Zähne zusammen. »Jetzt werden sie so tun, als wären sie empört über unseren Tod.«

Angela schauderte. »Wie kann uns der Earl so hassen«, flüsterte sie. »Wir haben ihm doch nichts getan.«

»Du hast ihn zurückgewiesen«, antwortete Frank. »Das ist Grund genug. Damit hast du ihn tödlich beleidigt.«

Die Reiter preschten durch das Dorf und verteilten sich. Die drei Beobachter auf dem Hügel hörten nur laute Rufe und wütendes Geschrei. Zu verstehen war nichts. Aber sie reimten sich alles zusammen.

Es kam zwischen den Reitern und den Dorfleuten fast zu einem Kampf. Die Dorfleute waren wütend, daß ihnen die Reiter Vorwürfe machten. Noch dazu fühlten sie sich absolut unschuldig an dem Brand.

Die drohenden Feindseligkeiten wurden durch die Ankunft eines einzelnen Reiters beendet. Es war der Earl von Avondale, der sich persönlich davon überzeugen wollte, daß die Gefangenen tot waren.

Er hielt auf seinem Pferd vor dem lichterloh brennenden Speicher. Und er rührte sich nicht, bis auch die letzte Mauer eingestürzt war und die Flammen erloschen.

***

Eine halbe Stunde nach Erlöschen des Feuers schwang sich der Earl von seinem Pferd. So lange hatte er es wie ein Standbild ausgehalten. Frank fand diesen Mann immer unheimlicher.

Zwischen den schwelenden Trümmern kämpfte sich der Burgherr seinen Weg in das Innere der Ruine. Der schwere Schlag, den die Dorfleute durch den Verlust der meisten Vorräte erlitten hatten, schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Er wollte nur die verkohlten Leichen seiner Feinde sehen.

Mit seinem Schwert stocherte er in den Trümmern. Die um ihn herumstehenden Leute riefen ihm etwas zu und deuteten auf eine Stelle des Speichers. Sie zeigten ihm, wo sie die brennenden Gefangenen gesehen hatten. Oder es wenigstens glaubten.

Der Earl bückte sich und räumte den Schutt beiseite. Minuten vergingen in atemloser Stille. Im Dorf sprach niemand ein Wort. Auch Frank, Angela und der Professor hielten den Atem an.

Plötzlich richtete sich der Burgherr hastig auf. Wütend brüllte er die Dorfleute an. In seiner Raserei drang er mit dem Schwert auf sie ein, daß sie entsetzt vor ihm zurückwichen.

»Er hat unseren Trick durchschaut«, murmelte Professor Emerson. »Jetzt beginnt die Jagd von vorne.«

»Abwarten«, antwortete Frank und legte seinen Arm um Angela. »Vielleicht geht es für uns diesmal besser aus.«

»Sucht sie!« schrie der Earl seine Untertanen an. »Vorwärts, worauf wartet ihr noch?«

Er schrie so laut, daß man ihn sogar oben auf dem Hügel verstand. Doch sein Toben hatte keinen Erfolg. Die Leute bekreuzigten sich und wichen noch weiter zurück.

In ihren Augen war es Zauberei, daß die Gefangenen aus dem brennenden Speicher trotz ihrer Fesseln verschwunden waren. Keiner von ihnen wagte es, die Verfolgung aufzunehmen.

Der Earl sah ein, daß er diese Leute nicht zwingen konnte. Daher wandte er sich an seine Reiter. Er gab ihnen den gleichen Befehl.

Zum zweiten Mal wurden seine Anordnungen nicht befolgt. Auch die Reiter waren abergläubisch. Niemand dachte an eine ganz natürliche Erklärung des rätselhaften Verschwindens.

Als sich auch seine Reiter bekreuzigten und nicht von der Stelle rührten, verlor der Earl die Nerven. Mit einem Sprung schnellte er sich auf einen der Bewaffneten zu. Ehe der Mann begriff, was sein Herr plante, brach er unter einem tödlichen Schwerthieb zusammen.

Die Augenzeugen dieses Mordes standen wie erstarrt. Keiner von ihnen rührte sich von der Stelle.

Der Earl wiederholte seinen Befehl. Wie Marionetten stiegen seine Männer auf die Pferde und zerstreuten sich in alle Richtungen. Jetzt wagte keiner mehr, aus Angst vor den Fremden im Dorf zu bleiben. Die Angst vor ihrem Herrn war größer.

»Bringt die Männer tot!« brüllte der Earl hinter ihnen her. »Die Hexe aber laßt am Leben! Mit ihr werde ich persönlich abrechnen!«

Angela zuckte zusammen. Schutzsuchend preßte sie sich gegen Frank, der ihre eiskalten Hände festhielt.

»Sie haben uns noch nicht«, flüsterte er aufmunternd. »Und sehr eifrig sind diese Männer nicht.«

Er hatte recht. Zwar befolgten die Reiter den Befehl ihres Herrn, doch sie wagten sich nur sehr zögernd zwischen die Bäume des Waldes.

Je weiter sie sich von dem Earl entfernten, desto größer wurde wieder die Furcht vor den drei Zauberern, die aus dem Satansbaum gekommen waren.

***

»Was sollen wir machen?« Professor Emerson gab offen zu, daß er in diesen kritischen Situationen nicht ebenso gute Nerven wie Frank besaß. »Sollen wir fliehen?«

Frank schüttelte den Kopf. »Die Reiter sind auf ihren Pferden so schnell, daß sie uns überall einholen können. Wenn wir hierbleiben, sind wir in guter Deckung und werden hoffentlich nicht gefunden. Wenn wir aber fliehen, können wir unterwegs gesehen werden.«

»Aber so nahe am Dorf!« wandte Angela ein.

»Hierher kommt kein Reiter«, versuchte Frank, ihr etwas Mut zu machen. »Das Dickicht ist für Pferde nur schwer zugänglich. Und zu Fuß werden sie nicht suchen. Dazu haben sie zu große Furcht vor uns. Keine Angst, Angela!«

Das war leicht gesagt. Frank gestand sich ein, daß er selbst auch Angst hatte. Das durfte er Angela aber nicht zeigen.

Schon nach kurzer Zeit verloren sie die Reiter aus den Augen. Dafür konzentrierten sie sich wieder auf das Dorf.

Unter den Einwohnern machte sich Niedergeschlagenheit breit. Die Gefangenen waren auf unerklärliche Weise verschwunden. Wahrscheinlich fürchteten sie jetzt die Rache der angeblichen Zauberer. Ihr Speicher war zerstört. Niemand ersetzte die verlorenen Lebensmittel. Schwere Zeiten kamen auf die Dorfbewohner zu.

Wahrscheinlich schrieben sie einen Teil der Schuld dem Earl zu, der sich jetzt auf sein Pferd schwang und einigen jüngeren Männern ein Zeichen gab.

Sie hoben den Leichnam des von ihrem Herrn Erschlagenen auf und trugen ihn hinter dem Earl her zur Burg.

»Böses Blut unter der Bevölkerung«, stellte der Professor fest. »Der Earl kann von Glück reden, daß sie ihn nicht auf der Stelle angreifen. Er hat keinen einzigen Mann seiner Leibgarde bei sich. Wenn sie sich jetzt zusammenschließen…«

Aber sie schlossen sich nicht zusammen. Das Verhältnis der Untertanen zu ihrem Herrn war den Leuten zu tief eingebrannt.

Es wurde still im Dorf. Von den Reitern war noch nichts zu sehen. Die Leute teilten die geretteten Vorräte auf und brachten sie in die einzelnen Häuser. Das alles verlief schweigend.

»Am liebsten würden sie die Jagd auf uns abblasen, wenn sie könnten«, meinte Professor Emerson. »Irgendwie tun sie mir leid. Durch unser Auftauchen ist bisher nur Unglück geschehen.«

»Aber nicht durch unsere Schuld«, fiel sofort seine Tochter ein. »Und wir haben es uns nicht ausgesucht, hierher zu kommen.«

»So war es auch gar nicht gemeint«, wehrte Emerson ab. »Wir haben nur…«

»Moment!« Frank richtete sich auf und spähte angestrengt zwischen den Büschen durch. »Dort drüben kommt ein Reiter.«

Tatsächlich näherte sich ein Reiter dem Dorf. Schon an der Kleidung erkannte man, daß er nicht aus dieser Gegend war.

»Ein königlicher Bote«, erklärte der Professor. »Warum kommt er…. er reitet sehr schnell und… das Jahr 1547…«

Der Rest ging in einem unverständlichen Gemurmel unter. Gespannt beobachtete der Professor die Vorgänge im Dorf.

»Du vermutest etwas, Daddy?« fragte Angela. »Spann uns nicht auf die Folter. Ist es wichtig?«

»Unter Umständen, ja.« Emerson ließ den Boten nicht aus den Augen. »Wir befinden uns im Jahr 1547, dem Todesjahr König Heinrichs VIII.«

»Und Sie meinen, daß dieser Bote die Todesnachricht bringt?« Frank grinste. »Das wäre für uns eine Chance. Die Leute hätten dann bestimmt andere Sorgen als die Verfolgung von…«

Weiter kam er nicht. Unten im Dorf erhob sich großes Geschrei, als der Bote sein Pferd anhielt. Die drei Verfolgten konnten die Nachricht zwar nicht verstehen, aber sehr schnell wurde klar, daß es sich um den Tod des Königs handelte. Kopflos liefen die Menschen durcheinander, während der Bote sofort weiterritt.

Mit leuchtenden Augen blickte Frank zu der Burg hinüber.

»Ich wette, daß sich in der nächsten Zeit eine Menge tun wird«, prophezeite er. »Wir müssen die Entwicklung für uns ausnützen, Angela, wir schaffen es!«

Diesmal hatte, er wirklich Hoffnung und spielte sie nicht nur seinen Gefährten vor.

***

Die Lage im Dorf veränderte sich während der nächsten halben Stunde nicht wesentlich. Die Aufregung schlug noch höhere Wellen. Sonst geschah nichts.

»Sollte mich nicht wundern, wenn die Leute uns mit dem Tod des Königs in Verbindung bringen«, sagte Professor Emerson plötzlich. »Immerhin hält man uns für Zauberer und Angela für eine Hexe.«

Frank wollte etwas erwidern, doch das Wort blieb ihm im Hals stecken. Hinter ihnen schnaubte ein Pferd.

Er warf sich herum, aber es war schon zu spät. Sie konnten nichts mehr machen.

Einer der Reiter hielt dicht hinter ihnen.

Aus starren Augen fixierte er die drei geflohenen Gefangenen. In seinem Gesicht stritten sich Angst, Haß und Triumph.

In der Hand hielt er sein Schwert. Vorläufig blieb er unschlüssig auf dem Pferd sitzen. Er schien nicht zu wissen, was er mit den drei Zauberern machen sollte.

»Nur keine Angst zeigen«, zischte Frank seinen Begleitern zu. »Wenn er merkt, daß wir Angst haben, verliert er seine eigene. Macht wütende Gesichter.«

Er konnte sich nicht davon überzeugen, daß sie seiner Aufforderung folgten. Langsam stand er auf, ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor.

Sofort hob der Mann das Schwert und bellte einen kurzen Befehl. Frank wollte ihn nicht reizen und blieb stehen.

Gebieterisch streckte er dem Reiter die Hand entgegen.

»Reite weiter!« sagte er langsam und überdeutlich, damit ihn der Mann verstand. »Sonst wirst du sterben wie dein König!«

Der Mann starrte ihn nur an, erwiderte nichts und fragte auch nicht weiter nach dem König.

»Er versteht Sie nicht, Frank!« murmelte der Professor. »Er ist zu ungebildet.«

Verzweifelt suchte Frank nach einer Rettung. Der Reiter trieb sein Pferd näher heran.

Nach hinten konnten sie nicht ausweichen, sonst wären sie zu nahe an das Dorf geraten. Frank erinnerte sich daran, daß er und der Professor getötet und nur Angela lebend auf die Burg gebracht werden sollte.

»Wir teilen uns«, sagte er leise. »Jeder läuft in eine andere Richtung, nur nicht zum Dorf. Ich halte den Kerl auf.«

»Er ist bewaffnet und…«, wandte Angela ein.

»Verschwinde!« zischte Frank. Er durfte mit ihr nicht diskutieren, sonst wurde sie gefangen. »Lauft! Ich halte ihn auf!«

Seine Hand fuhr in die Jackentasche. Er riß das Gasfeuerzeug hervor und stellte es auf höchste Flamme. Dann barg er es blitzschnell so in seiner Hand, daß es der Reiter nicht sehen konnte.

Mit einer gebieterischen Geste hielt Frank die Faust hoch. Wie die Freiheitsstatue, dachte er für einen Sekundenbruchteil.

»Los!« schrie er Angela und dem Professor zu und schnippte das Feuerzeug an.

Eine lange Flamme schoß zwischen seinen Fingern hervor. Für den Mann, der keine Feuerzeuge kannte, mußte es so aussehen, als käme das Feuer direkt aus Franks Hand.

Mit einem gellenden Aufschrei riß der Reiter sein Pferd herum, daß es vorne hochstieg. Nur mit Mühe hielt er sich im Sattel, gab dem Tier die Fersen und galoppierte davon.

Angela und der Professor blieben mitten im Lauf stehen. Sie starrten verblüfft hinter dem fliehenden Reiter her.

Frank war genauso fassungslos wie sie. Er blickte abwechselnd auf den kleiner werdenden Reiter und auf das Feuerzeug in seiner Hand. Und dann begann er, schallend zu lachen. Er lachte, daß ihm Tränen in die Augen schossen. Die ganze Angst, die ganze Verkrampfung löste sich. Angela und ihr Vater stimmten in sein Gelächter ein.

Es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigten. Frank rang nach Luft.

»Wir müssen verschwinden, ehe er auf der Burg seine Geschichte erzählt!« rief er keuchend. »Der Earl wird sich durch nichts abschrecken lassen.«

»Vielleicht doch!« Professor Emerson deutete hinunter auf das Dorf. »Vielleicht doch!«

***

Angela krallte sich an Franks Arm fest. Sie konnte kaum fassen, was sich vor ihren Augen abspielte.

Die Dorfbewohner rotteten sich zusammen. Jeder bewaffnete sich mit irgendeinem Gegenstand, einer Heugabel, einem Knüppel oder einem Messer.

So ausgerüstet walzte sich der Strom der Dorfbewohner auf der Straße zum Schloß dahin. Schweigend! Fast lautlos!

Und das war bedrohlicher als das wüsteste Geschrei.

»Das hat das Faß zum Überlaufen gebracht«, murmelte Professor Emerson beeindruckt.

»Was soll das heißen?« Frank wandte sich ihm ungeduldig zu. »Sprechen Sie nicht in Rätseln. Ich verstehe kein Wort. Was ist dort unten eigentlich los?«

»Wir haben selbst erlebt, was für ein grausamer Herr der Earl von Avondale ist«, erklärte Emerson. »Die Dorfleute mußten unter ihm leiden. Sie haben verlangt, daß wir nicht hingerichtet werden, weil sie sich vor unseren Zauberkräften fürchten. Jetzt lasten sie bestimmt den Tod des Königs unseren Fähigkeiten an. Und die Schuld fällt auf den Earl zurück, weil er uns verfolgen ließ. So einfach ist das!«

»Du bist zynisch«, warf ihm seine Tochter vor. »Du betrachtest diese schrecklichen Ereignisse, als wäre das alles ein Fernsehfilm, mehr nicht.«

Auf dem müden Gesicht des Professors erschien ein mattes Lächeln. »Die ganze Geschichte der Menschen ist eine Folge von Greueltaten«, sagte er ruhig. »Ich bin Wissenschaftler. Für mich ist das alles hier lebendiger Geschichtsunterricht.«

»Aber dort unten sterben Menschen!« schrie Frank fassungslos. »Verstehen Sie das…. ach was!«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung und kehrte dem Professor den Rücken zu. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten.

Der Zug erreichte das Schloß. Noch immer war kein lautes Wort gefallen.

Dorf und Burg waren von dem Versteck der drei unfreiwilligen Zeitreisenden ungefähr gleich weit entfernt. Daher konnten sie genau beobachten, was an beiden Orten passierte.

»Die Soldaten des Earls sind noch auf der Suche nach uns«, meinte Angela mit zitternder Stimme. »Er ist in seiner Burg ganz schutzlos.«

»Er hat bestimmt noch ein paar Mann bei sich«, hielt ihr Frank entgegen.

»Zu wenige, um gegen die Übermacht der Bauern zu bestehen«, behauptete der Professor. »Ich ahne, was gleich geschehen wird.«

Von einer Sekunde auf die andere erhob sich an der Burg wüster Lärm. Die Dorfleute rannten gegen das Tor an, überkletterten es und versuchten, es einzudrücken.

Sie waren schlecht ausgerüstet. Die wenigen Bewaffneten, die in der Burg geblieben waren, richteten unter ihnen ein schauerliches Blutbad an.

Angela barg ihr Gesicht in beiden Händen. Sie konnte nicht zusehen. Ihr Vater dagegen verfolgte die Greuelszenen mit dem kühlen Interesse, das sie ihm vorhin schon vorgeworfen hatten. Zumindest schien es so.

Frank hätte am liebsten auch weggesehen, aber er mußte wissen, was aus ihrem grimmigsten Feind, dem Earl, wurde.

Die Burg lag auf einer weiten freien Anhöhe. Wenn jemand floh, mußte man ihn von hier oben sehen.

Der Kampf um die Burg tobte nicht lange. Die Dorfleute siegten. Brüllend stürmten sie die Festung ihres verhaßten Herrn. Minuten später schlugen aus allen Fenstern die Flammen. Sie hatten die Burg gleichzeitig an mehreren Stellen in Brand gesteckt.

Die Dorfleute zogen sich wieder zurück. Bis jetzt hatte Frank den Earl nirgendwo entdeckt. Auch als die Flammen höher schlugen und die Dächer einstürzten, erschien er nicht im Freien. Sie wußten aber sicher, daß er sich in der Burg aufgehalten hatte.

Eine halbe Stunde wütete der Brand. Dann sanken die Flammen langsam in sich zusammen, ohne ganz zu verlöschen. Die Burg würde noch mehrere Stunden lang brennen. Professor Emerson sprach aus, was sie alle dachten.

»Da drinnen lebt keiner mehr.«

»Dann ist der Earl tot«, stellte Frank dumpf fest.

Der Earl hatte ihnen nach dem Leben getrachtet, und doch fühlte er sich nach dem Tod ihres Feindes stumpf und hohl. Ein solches Ende hatte er nicht einmal dem grausamen Herrn von Avondale gewünscht.

Noch war nicht alles vorbei. Angela schrie erschrocken auf.

Aus dem Wald brachen die Reiter des Earls. Sie hatten sich gesammelt und griffen die Dorfleute an.

Gegen die besser ausgerüsteten Reiter konnten die Bauern nichts ausrichten. Sie flohen nach allen Richtungen, dicht verfolgt von den Soldaten, die für den Tod ihres Herrn grausame Rache nahmen. Zahlreiche Männer fielen unter ihren Schwertschlägen.

Eine Gruppe von sechs oder sieben Reitern ritt auf das Dorf zu. In den Händen hielten sie brennende Fackeln, die sie in die Häuser schleuderten. In Sekundenschnelle ging das Dorf in Flammen auf. Ein mächtiger schwarzer Rauchpilz stieg in den tiefblauen Sommerhimmel.

»Jetzt wissen wir, wieso von Burg und Dorf Avondale nur mehr Ruinen vorhanden sind«, sagte Professor Emerson erschüttert. »Ich wünschte, ich wäre nie Historiker geworden. Mein ganzes Leben lang habe ich mich mit solchen Schlachten und Kämpfen beschäftigt, ohne mir viel zu denken. Sie waren geschichtliche Daten für mich. Aber jetzt…«

Erstaunt stellte Frank fest, daß Emerson doch nicht der kühle Wissenschaftler war, als der er sich gegeben hatte.

»Wir müssen jetzt an uns denken«, sagte er entschieden. »Der Earl ist tot. Die Dorfleute sind in alle Richtungen zerstreut. Die Soldaten des Earls haben kein Interesse mehr, nach uns zu suchen. Gehen wir zur Trauerweide und versuchen wir den Sprung in die Gegenwart. Das hier ist keine Zeit für uns.«

Emerson zog die Augenbrauen hoch. »Meinen Sie, unsere Gegenwart wäre wirklich besser?« fragte er sarkastisch.

Frank schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber wir finden uns besser in ihr zurecht.«

***

Von ihrem Ausbruchsversuch aus dem Speicher trugen sie noch genügend Lebensmittel bei sich. Während des langen Fußweges zu dem Zeitbaum aßen sie sich satt. Unterwegs fanden sie eine Quelle, die klares Wässer führte.

»In der Gegenwart gibt es hier überall nur noch Moor.« Angela blickte nachdenklich auf die sprudelnde Quelle. »Wie ist das möglich?«

Sie blickte zuerst Frank an, doch der schüttelte nur den Kopf. Auch ihr Vater zögerte mit einer Antwort.

»Es muß eine Naturkatastrophe gegeben haben«, erklärte er. »Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«

Während des weiteren Weges dachten sie nicht mehr darüber nach. Ihre augenblicklichen Probleme waren wichtiger.

Sie hielten die Augen offen. Es war möglich, daß durch einen Zufall Reiter des Earls in ihre Nähe kamen. Noch schlimmer wäre es gewesen, auf eine Gruppe der versprengten Bauern zu treffen. Die Dorfbewohner haßten sie als ihre ärgsten Feinde, die das ganze Unglück über sie gebracht hatten. Ein Zusammenstoß mit ihnen konnte tödlich verlaufen.

Es ging alles glatt. Einmal sahen sie in der Ferne einen Reiter auf sich zukommen, aber er bog rechtzeitig ab. Der restliche Weg verlief ohne Störung.

»Vorsichtig«, warnte Frank, als sie die letzten Büsche vor dem magischen Baum erreichten. »Ich überzeuge mich, ob die Luft rein ist.«

Während Emerson und seine Tochter zurückblieben, schlich Frank weiter, bis er durch die Zweige spähen konnte. Er prallte zurück.

In seinem Kopf dröhnte es. Auf einmal zweifelte er an seinem Verstand.

»Frank!« Angela rief ihn. »Frank, was ist?«

Er antwortete nicht. Er lag reglos da, die Augen starr auf einen einzigen Punkt gerichtet.

Angela und ihr Vater kamen zu ihm. Auch sie wurden von dem Anblick niedergeschmettert. Lange lagen sie schweigend nebeneinander.

Die Holzstöße standen noch. Deutlich rochen sie das Pech. Der Wind trug den Geruch zu ihnen herüber.

Genau in der Mitte der Scheiterhaufen sollte der Baum stehen. Doch an dieser Stelle – war gar nichts.

So weit das Auge reichte, erstreckte sich die saftige Wiese. Nicht die kleinste Spur der mächtigen Trauerweide!

»Unmöglich«, flüsterte der Professor. »Die Scheiterhaufen sind nicht abgebrannt. Niemand hat den Baum gefällt, sonst müßte man den Strunk sehen. Aber wo ist er?«

Frank faßte sich stöhnend an den Kopf. Auch seine Kräfte erlahmten. Es wurde einfach zu viel für ihn.

»Moment!« Angela wurde unvorsichtig laut. »Vielleicht ist das sogar ein gutes Zeichen!«

Frank legte warnend den Finger an die Lippen. »Wieso gutes Zeichen?« fragte er gespannt.

Eifrig richtete sich Angela auf. »Wenn der Baum nicht auf natürliche Weise verschwunden ist, dann auf übernatürliche«, erklärte sie. »Ganz einfach! Wenn der Baum aber in einer anderen Zeit verschwunden ist, dann können wir das vielleicht auch tun.«

Emerson und Frank sahen einander betroffen an. Diese Logik war so einfach, daß sie stimmte.

»Wir wissen aber nicht, in welche Zeit der Baum versetzt wurde«, gab Emerson zu bedenken. »Wer weiß, in welcher Epoche wir landen.«

»Schlimmer als jetzt kann es nicht werden«, meinte Frank. »Kommt, wir versuchen es!«

Gemeinsam schritten sie auf die Stelle zu, an der ihre Irrfahrt durch die Zeiten begonnen hatte. Sie faßten einander an den Händen, ehe sie zwischen zwei Scheiterhaufen hindurchtraten.

Unwillkürlich schloß Frank die Augen, als er in den Bannkreis der Trauerweide trat. Jeden Moment erwartete er das Schwindelgefühl, das die Rückversetzung in die Gegenwart ankündigte.

Es blieb aus.

Enttäuscht öffnete er die Augen und blickte sich um. Nichts war geschehen. Auch Angela und ihr Vater waren noch da. Sie waren genauso ernüchtert wie Frank.

»Wieder umsonst!« Frank versetzte einem der Holzstöße einen Fußtritt. »Sollen wir wirklich bis an unser Lebensende in dieser verdammten Epoche bleiben?«

Professor Emerson ließ sich ins Gras gleiten. Er streckte sich lang aus und starrte in den Himmel hinauf. »Es sieht ganz so aus, mein Freund«, sagte er tonlos. »Finden Sie sich mit diesem Gedanken ab.«

»Ich will mich nicht damit abfinden!« rief Angela, den Tränen nahe. »Ich will…«

Mehr hörte Frank nicht. Diesmal erhielt er tatsächlich einen fürchterlichen Schlag, der ihn weit durch die Luft schleuderte.

Alles um ihn drehte sich. Dann prallte er so schwer auf den Boden, daß er augenblicklich das Bewußtsein verlor.

***

Er war einmal vor Jahren mit seinem Motorrad von der Straße abgekommen und mit dem Kopf voran in einen Sandhaufen gefallen. Zu seinem Glück hatte er damals einen Sturzhelm getragen.

Als er im Krankenhaus erwacht war, hatte er ein ähnliches Gefühl gehabt wie jetzt. Stöhnend hielt sich Frank den Kopf, der zum Zerspringen schmerzte.

Nur dunkel konnte er sich daran erinnern, was geschehen war. Zusammen mit Professor Emerson und Angela hatte er die Stelle untersucht, an der die Trauerweide stehen sollte. Plötzlich hatte er einen gewaltigen Schlag erhalten.

Blinzelnd schlug Frank die Augen auf und blickte sich um. Er war nur kurz ohnmächtig gewesen. Die Schatten waren nicht größer geworden. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Es blieb nicht mehr lange hell.

Was war geschehen? Er raffte sich mühsam auf und sah sich nach den anderen um.

Angela lag zehn Schritte von ihm entfernt. Frank kroch zu ihr. Sie war noch ohne Bewußtsein, atmete aber gleichmäßig und hatte keine Verletzungen.

Ihr Vater war gegen einen der Scheiterhaufen geprallt und hatte sich dabei die Wange aufgerissen. Sonst konnte Frank bei ihm keine ernsten Verletzungen finden. Professor Emerson schien allerdings in einer noch tieferen Ohnmacht als seine Tochter zu liegen.

Es war wie eine Explosion gewesen. Eine Druckwelle hatte sie weggeschleudert. Seltsamerweise waren die Scheiterhaufen, die nur lose aufgeschichtet waren, davon nicht betroffen worden.

Taumelnd kam Frank auf die Beine und legte den Kopf in den Nacken. Verblüfft riß er die Augen auf.

Vor ihm ragte die Trauerweide in den Himmel, mächtig und weit ausladend wie immer.

Schritt um Schritt ging Frank näher heran. Er konnte nicht fassen, daß der Baum aufgetaucht war. Aber als er die Hand ausstreckte, fühlte er den Stamm und die bis zum Boden hängenden Zweige. Es konnte keinen Zweifel geben, er war kein Opfer einer Halluzination geworden. Die Trauerweide existierte wirklich.

Als er zurückkehrte, setzte sich Angela soeben auf. Benommen blickte sie in die Runde und sah den Baum. Frank brauchte nichts zu erklären. Mit seiner Hilfe konnte sie aufstehen und sich um ihren Vater kümmern.

»Unglaublich!« Professor Emerson schüttelte den Kopf, als auch er zehn Minuten später zu sich kam. »Schade, daß wir dafür, keine Erklärung haben. Das wäre bestimmt sehr wichtig für uns.«

»Für euch ist nichts mehr wichtig!« sagte eine harte Stimme in ihrem Rücken.

Noch ehe sie sich umdrehten, wußten sie, daß es jetzt auf Leben und Tod ging.

Hinter ihnen stand der Earl von Avondale.

***

Der Earl verzog sein rußgeschwärztes Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

»Ihr habt wohl auch geglaubt, daß ich tot bin, nicht wahr?« fragte er spöttisch. »Diese Bauerntölpel waren so dumm! Sie haben meine Burg angezündet! Aber sie haben mich nicht erwischt. So leicht läßt sich der Earl von Avondale nicht abschlachten!«

Seine Faust umspannte den Griff eines langen Schwertes. Frank verkrampfte sich. Mit dieser Waffe war ihnen der Earl weit überlegen.

»Ich habe nachgedacht«, fuhr der Earl fort. Er genoß die Lage. »Ich weiß jetzt, wie ihr entkommen seid. Ihr habt das Vorratshaus in Brand gesteckt. Irgendwoher hattet ihr diese Kleider. Kleider, wie sie die Leute aus dem Dorf tragen. Als sie die Tür öffneten, habt ihr euch unter sie gemischt.«

Ein hohles Lachen schüttelte seinen Körper. Seine Augen lachten nicht mit.

»Genauso habe ich es gemacht«, sagte er zischend. »Ich habe mich verkleidet, um mein Leben zu retten. Meine Burg ist verloren. Meine Leute haben das Dorf vernichtet. Meine Zukunft steht in den Sternen. Und daran seid ihr schuld! Ihr ganz allein!«

Frank hätte antworten können, daß es sich der Earl seiner eigenen gnadenlosen Strenge und Grausamkeit zuzuschreiben hatte, daß sich seine Untertanen gegen ihn erhoben. Aber er schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit diesem Mann darüber zu sprechen. Er mußte nur zusehen, lebend den Angriff zu überstehen.

»Dafür werdet ihr büßen!« schrie der Burgherr außer sich vor Wut. »Noch einmal entkommt ih mir nicht!«

Er hob das Schwert zum Schlag. Frank warf sich rückwärts zu Boden und rollte sich ab.

Das Schwert zerschnitt den Rasen an der Stelle, an der er eben noch gelegen hatte. Mit einem gierigen Aufschrei verfolgte ihn der Earl. Den Professor und Angela beachtete er gar nicht. Für ihn war Frank der gefährlichste Gegner, den er ausschalten mußte.

Frank schnellte wieder hoch und konnte eben noch dem nächsten Schlag ausweichen. Der Earl ließ das Schwert senkrecht auf ihn niedersausen. Frank warf sich zur Seite. Die Klinge rasierte haarscharf an seinem Arm vorbei.

Der Earl wechselte die Taktik. Er hielt das Schwert waagrecht und ließ es in Bauchhöhe durch die Luft zischen.

Hätte sich Frank nicht gedankenschnell fallen lassen, wäre er tödlich getroffen worden. Der Earl hätte ihm den Bauch aufgeschnitten.

Doch nun lag er rücklings auf der Wiese und kam nicht so schnell hoch, wie der Earl zum nächsten Schlag ausholte. Schon flackerte ein siegessicheres Grinsen über das Gesicht des Burgherrn, als er mit einem Aufschrei zurücktaumelte.

Angela hatte eines der Holzscheite auf ihn geschleudert. Es hatte ihn an der Schläfe getroffen.

Fluchend hielt er sich die blutende Stelle. Frank hatte Zeit genug, um aufzuspringen und zurückzuweichen.

Der Earl war jetzt doppelt gereizt. Ohne zu überlegen, drang er auf Frank ein und trieb ihn mit mächtigen Hieben vor sich her. Frank lief um sein Leben. Dabei achtete er darauf, daß sie nicht zu nahe an Angela oder den Professor herankamen.

Plötzlich bückte sich Frank und riß eine Handvoll Lehm an sich. Er wirbelte herum und schleuderte dem Earl den Lehm ins Gesicht. Blind taumelte der Burgherr zurück. Zwar schlug er mit seinem Schwert wild durch die Luft, traf Frank jedoch nicht.

Tief geduckt umrundete Frank seinen Gegner und sprang ihn von hinten an. Der Earl stieß einen Schrei aus, als Frank ihm das Schwert aus der Hand riß und weit weg schleuderte. Im nächsten Moment wurde er durch die Luft gewirbelt und stürzte wie ein Stein zu Boden.

Noch einmal versuchte der Earl, auf die Beine zu kommen. Jetzt konnte er wieder sehen. Doch auch das nützte ihm nichts. Mit einem Judogriff riß Frank ihn ein zweites Mal um.

Diesmal prallte der Earl mit dem Kopf gegen einen Stein. Er streckte sich und blieb schlaff liegen.

***

Angela kam zu Frank und fiel ihm um den Hals. »Ich hatte solche Angst um dich!« flüsterte sie.

»Ist er tot?« fragte Professor Emerson wesentlich nüchterner und deutete auf den Earl.

Frank löste sich von Angela, kniete neben dem Reglosen nieder und untersuchte ihn.

»Nur ohnmächtig«, meinte er. »Wir sollten ihn fesseln, damit er uns nicht noch einmal angreift.«

Frank nickte. »Ich kümmere mich um den Earl, und Sie sehen zu, ob der Baum wieder seine magischen Fähigkeiten bekommen hat. Beeilen Sie sich. Wir wissen nicht, wie lange wir noch Zeit haben!«

Der Professor wandte sich ab und lief zu der Trauerweide zurück. Frank kniete neben dem Earl nieder.

»Frank!« Angela rüttelte ihn an der Schulter. »Dort!«

Er richtete sich schnell wieder auf und biß die Zähne zusammen. Vom noch immer brennenden Dorf her näherte sich eine Gruppe von sechs oder sieben Männern, mit Knüppeln und Heugabeln bewaffnet.

»Jetzt wird es brenzlig.« Frank sah sich nach einem Fluchtweg um.

»Ich fühle etwas!« rief in diesem Moment Professor Emerson herüber. Er stand bereits unter dem Baum. »Es scheint diesmal zu wirken! Kommt schnell!«

»Lauf zu ihm!« Frank schob Angela von sich. »Schnell! Ich halte die Leute auf!«

Sie wollte bei ihm bleiben, aber er drängte sie weg.

Inzwischen hatten ihn die Dorfbewohner entdeckt. Unter lautem Geschrei rannten sie auf ihn zu. Angela ergriff die Flucht und lief zu ihrem Vater.

Frank blieb wenige Schritte von dem ohnmächtigen Earl entfernt stehen. Er tastete in seine Tasche und zog das Feuerzeug hervor. Der Trick hatte einmal funktioniert. Warum sollte es nicht auch ein zweites Mal klappen?

Als er so ruhig blieb, wurden die Dorfleute langsamer. Sie schienen zu zögern, weil sie Angst vor seinen Zauberkräften hatten. Dann entdeckten sie den Earl, der soeben zu sich kam.

Benommen blickte er sich um, starrte haßerfüllt auf Frank und auf seine Untertanen. Er schrie ihnen etwas zu und deutete auf Frank.

Tatsächlich kamen sie näher, aber nicht, um den Befehl des Earls auszuführen. Drohend schwangen sie ihre primitiven Waffen.

Der Earl schrie auf sie ein, doch sie kümmerten sich nicht um ihn.

Hinter Frank rief Angela etwas. Er konnte sich jetzt nicht umdrehen. Vor seinen Augen stürzten sich die Bauern auf ihren Herrn. Unter ihren Schlägen sank der Earl zu Boden.

Schon der dritte oder vierte Schlag war tödlich.

Kaum hatten sie ihren Herrn umgebracht, als sich die Bauern auf Frank stürzen wollten.

In diesem Moment ließ er das Feuerzeug aufschnappen. Es war noch immer auf volle Flamme gestellt, so daß eine lange Feuerzunge den erschrockenen Männern entgegenleckte.

Schreiend wichen sie zurück, flohen jedoch nicht. Bald würden sie trotzdem angreifen. Die Vernichtung ihres Dorfes hatte ihre Wut so sehr angestachelt, daß sie sogar die Angst vergaßen.

»Frank, schnell! Hierher!« schrie Angela.

Frank wagte es, für einen Moment den Kopf zu drehen.

Er erstarrte.

***

Professor Emerson winkte ihm zu und bewegte die Lippen. Frank sah, daß der Professor aus Leibeskräften schrie, und doch konnte er keinen Ton hören.

Im nächsten Moment begann die Gestalt des Professors zu flimmern. Die Umrisse verschwammen, wurden immer undeutlicher, nebelhafter.

Professor Emerson bewegte sich auf den Rand des Bannkreises zu. Kaum hatte er ihn erreicht, als er spurlos verschwand. Von einem Moment zum anderen hatte er sich aufgelöst.

»Schnell, Frank!« rief Angela. »Es wirkt! Ich fühle es ganz deutlich! Komm zu uns!«

Auch sie stand unter den weit ausladenden Zweigen der mächtigen Trauerweide. Ihre Rufe wurden bereits leiser. Sie wurde vom Strom der Zeiten erfaßt und mitgerissen.

Für Frank gab es kein Zögern mehr. Er mußte ihnen folgen, sonst blieb er als einziger in der Vergangenheit zurück.

Die Bauern kamen gefährlich näher. Sie hatten das Verschwinden des Professors und Angelas nicht beobachtet, weil ihnen ein Scheiterhaufen die Sicht versperrte.

Frank suchte nach einer Möglichkeit, die Männer so lange fernzuhalten, bis er den Weg durch die Zeiten antrat. Vor dem Feuerzeug hatten sie keine Angst mehr. Den Zauberbaum fürchteten sie nicht, weil sie seine Wirkung nicht gesehen hatten.

Die Scheiterhaufen!

Frank rannte los. Die Flamme seines Feuerzeuges stach in das trockene, mit Pech getränkte Holz des ersten Scheiterhaufens. Sofort sprangen prasselnde und fauchende Flammen hoch. Mit schußähnlichem Knall barst ein Holzscheit.

Frank hetzte zum zweiten Scheiterhaufen. Noch verfolgten ihn die Bauern.

Er warf einen Blick zu Angela hinüber. Sie war nur mehr undeutlich zu erkennen. Langsam näherte sie sich dem Rand des Bannkreises.

Der zweite Holzstoß! Auch ihn steckte Frank in Brand, dann den dritten.

Jetzt entdeckten die Bauern die verschwindende Angela. Schreiend blieben sie stehen und wichen zurück.

Der vierte Scheiterhaufen! Frank war seine Verfolger los.

Dafür machte ihm die Hitze zu schaffen. Auf allen Seiten schlugen die Flammen haushoch in die Luft und leckten nach dem magischen Baum! Frank mußte sich beeilen, wenn er noch die Zeitreise antreten wollte.

Mit einem Sprung rettete er sich aus dem Bereich der Flammen unter die überhängenden Zweige. Sofort erfaßte ihn ein Schwindelgefühl, das er bereits kannte.

Die Holzstöße brannten lichterloh. Lange Stichflammen stiegen in den Himmel.

Doch obwohl die Flammen immer näherkamen, ließ die unerträgliche Hitze nach. Die Scheiterhaufen verschwammen vor Franks Augen, Es war, als rückten sie immer weiter weg.

Statt dessen erblickte er die Umrisse eines Autos. Daneben stand ein aufgebocktes Motorrad. An dem Auto lehnten zwei Personen.

Frank streckte die Hände aus und taumelte vorwärts.

Es war ein Gefühl, als würde er unter Wasser treiben und plötzlich an die Oberfläche gespült.

Schlagartig war der Schwindel verschwunden. Er sah alles klar und deutlich.

Professor Emerson und Angela kamen ihm entgegen. Angela fiel Frank vor Glück weinend um den Hals.

»Du hast es geschafft!« rief sie. »Frank!«

»Gratuliere!« Professor Emerson klopfte ihm auf die Schulter. »Sie haben uns gerettet, Frank!«

Er antwortete nicht, sondern deutete auf die Straße, die nach Avondale führte. Die anderen sahen jetzt auch den Polizisten auf dem Motorrad. Er war noch nicht weit weg, höchstens eine halbe Meile.

»Der Polizist ist eben erst hier gewesen«, stellte Frank überrascht fest. »Dabei haben wir ihn schon vor Tagen gesehen.«

»Meine Uhr geht wieder!« rief der Professor.

»Meine auch!« Frank schüttelte fassungslos den Kopf.

Er lief zum Auto und schaltete hastig das Radio ein. Klar und deutlich kam die Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Apparat. Er sagte das Datum und die Uhrzeit an.

»Seit unserem Verschwinden in die Vergangenheit ist keine Stunde vergangen!« Frank griff sich an den Kopf. »Wir haben vier Tage in der Vergangenheit verbracht, und hier vermißt man uns nicht einmal!«

»Seht nur! Der Baum!«

Angela preßte sich zitternd an Frank, der sie mit beiden Armen an sich drückte.

Die Trauerweide begann zu welken. An manchen Stellen verkohlten bereits die Zweige, obwohl keine Flammen zu sehen waren.

»Ich habe die Scheiterhaufen angezündet!« erklärte Frank.

Das Feuer wirkt aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüber. Der Zeitenbaum fiel langsam in sich zusammen.

Schweigend standen die drei Menschen nebeneinander auf der Straße mitten im Moor. Sie rührten sich nicht von der Stelle, bis die Trauerweide zu einem kleinen schwarzen Haufen verkohlt war. Ein Windstoß wirbelte die Asche über das Moor weg.

»Der Spuk ist vorüber«, sagte Professor Emerson ergriffen. »Nie mehr wird jemand in eine andere Zeit verschlagen werden.«

Frank blickte an sich hinunter und betrachtete seine zerschundenen Hände. Sein Gesicht brannte von den Striemen, die von den Kämpfen und der Flucht durch den Wald stammten.

»Wie erkläre ich mein Aussehen?« fragte er mit einem ersten Lächeln nach dem Schrecken.

Angela legte ihm die Arme um den Hals. »Du sagst den Leuten ganz einfach die Wahrheit, Frank. Daß du mich kennengelernt hast. Und daß dieses Kennenlernen sehr anstrengend war.«

Professor Emerson tippte Frank auf die Schulter. »Tut mir leid, wenn ich euch stören muß«, sagte er lächelnd. »Aber wenn du, Frank, unseren Wagen nicht reparierst, kannst du den Leuten gar nichts erzählen.«

Grinsend griff Frank in die Innentasche seiner Jacke und zog die Hand gleich wieder zurück.

»Ich habe kein Werkzeug mehr!« rief er. »Wir müssen alle mit meinem Motorrad fahren.«

Angela hängte sich bei ihm ein. »Wenn es nichts Schlimmeres ist«, murmelte sie. »Ich finde nur schade, daß wir niemandem erzählen können, was wir erlebt haben. Kein Mensch würde uns das glauben!«
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